
        
            
                
            
        

    
Teufelsspiele mit Raketen

Jerry Cotton Nr. 370

erschienen am 03.08.1964


Seit zwei Stunden jagten wir hinter dem 15-Tonnen-Sattelschlepper der Northern Electronics her. Er hatte Lenksysteme für Raketenwaffen geladen.

»Kehr um, Jerry«, sagte mein Freund und Kollege Phil Decker, Special-Agent des FBI wie ich. »Der Truck ist verschwunden. Damit müssen wir uns abfinden.«

Ich wendete. Nach einer halben Stunde leuchteten vor uns die Lichter von Dobb’s Ferry.

»Hast du eine Ahnung, Jerry, wie diese Lenksysteme eigentlich aussehen?«

»Nein, aber sie müssen sehr wichtig sein.«

Plötzlich entdeckte mein Freund, die ungewöhnlich tiefen Eindrücke der Truckreifen auf dem Feldweg.

Wir quälten uns durch ausgefahrene Furchen. Drei Minuten später beleuchteten die Scheinwerfer meines Wagens die Rückwand des Trucks. Die Plombe zur Tür des Laderaums war abgerissen.

»Ausgeräumt«, stellte Phil fest.

Wir stiefelten um den mächtigen Aufbau herum zum Führerhaus. Der Fahrer lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Tot.

***

»Die Ladung hatte einen Wert von mindestens vier Millionen Dollar«, sagte Mr. High, Chef des FBI-Distrikt New York.

Standscheinwerfer erhellten die Szene auf der Landstraße. Zwei Dutzend Männer krochen auf dem Boden herum, gossen Reifenspuren und Fußabdrücke mit Gips aus, fotografierten und steckten mit Pinzetten jede eventuelle interessante Kleinigkeit in Umschläge, die sie nummerierten.

Für uns war diese Kleinarbeit nichts Neues. Überraschungen hatte es bis jetzt noch nicht gegeben. Dass unser Chef am Tatort war, zeigte uns, welchen Aufruhr der Überfall verursacht hatte.

Als ob er meine Gedanken lesen konnte, sagte Mr. High: »Zwischen Washington und New York glühen die Leitungen. Alle fünf Minuten ruft eine militärische Dienststelle an und möchte wissen, wo sie die Ladung des Trucks abholen kann.«

»Irgendwo in den Staaten«, brummte Phil. Stanley Meeks kam heran. Er gehörte zu Mike Bennetts Mannschaft. Mike ist der Leiter unserer Mordkommission.

»Hallo, Jerry«, rief Stanley. »Wir haben etwas gefunden, das dich vielleicht interessieren wird.«

Auf seiner Handfläche glänzte matt schimmernd ein Stück Blei: das Geschoss aus einem 45er Colt. Es trug eine eingefeilte Kerbe.

»Wir haben es aus dem Rückpolster des Fahrersitzes geholt«, erläuterte Lee. »Es durchschlug den Körper des Fahrers und drang dann in die Rückenlehne ein.«

Der Mann, der jede seiner Kugeln zeichnete, war uns bekannt wie ein bunter Hund.

Rod Trimp stammte aus Los Angeles und hatte die kalifornische Heimaterde von seinen Füßen geschüttelt, als ihm die Sohlen darauf zu heiß wurden.

Zu unserem Leidwesen war er quer durch den ganzen Kontinent in den Osten gekommen und versuchte sich bei uns in New York das aufzubauen, was Leute wie er eine Existenz nennen.

Vor genau vier Wochen hatte ich zum ersten Mal ein Geschoss gesehen, das als Firmenzeichen die Kerbe auf wies.

Rod Trimp stand an der Spitze unserer Fahndungsliste.

***

»Gangster?«, fragte Phil zweifelnd. »Was fangen Gangster mit Steuerungssystemen für Raketen an? Verscheuern können sie die doch nicht! Das Zeug ist für sie heißer als eine Wagenladung Rohdiamanten.«

»Sie müssen’s ja nicht auf eigene Rechnung geklaut haben«, wandte ich ein. »Vielleicht haben sie einen Auftraggeber, der ihnen die Beute geschlossen abnimmt.«

»Dann müsste der Auftraggeber im Ausland sitzen«, meinte mein Freund. »Ich kann’s mir nicht vorstellen, Jerry. Wie will man eine ganze Wagenladung über die Grenze schaffen? In den Staaten ist das Zeug für die Verbrecher so wertlos wie der Goldschatz von Fort Knox für einen Schiffbrüchigen auf einer Insel.«

Leider stimmt das nicht ganz. Es gibt einige Löcher in unseren Grenzen, durch die man getrost einen Elefanten führen kann, ohne geschnappt zu werden.

Ich wollte das gerade meinem Freund entgegenhalten, als Mr. High sich einschaltete.

»Die Burschen können es nicht wagen, bei den Straßenkontrollen mit ihrem Raub weite Strecken zurückzulegen. Sie werden sich schleunigst einen Unterschlupf suchen, den sie vorher schon ausgewählt haben. Sie werden die Geräte dort aufbewahren und abwarten. Sie wissen genau, dass wir ein Gebiet dieser Größe nicht wochenlang hermetisch abriegeln können.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, die Kerle würden die Geräte wieder abladen?«, fragte Phil.

»Wenn Sie ein bisschen nachdenken, Phil, kommen Sie von selbst darauf«, lächelte unser Chef. »Die Beute wurde auf der Landstraße auf mindestens zwei Lastwagen umverfrachtet, denn der Sattelschlepper hat ja einen Laderaum wie eine kleine Scheune. Die Lastwagen müssen sie verschwinden lassen, denn erstens haben wir die Reifenabdrücke, zweitens sind sie sicher jemandem aufgefallen. Das bringt mich auf einen weiteren Gedanken: Um eine derartige Ladung in kurzer Zeit zu bewältigen, sind viele Helfer notwendig. Es muss also eine ganze Reihe von Eingeweihten geben. Unsere Chance liegt darin, das Diebesgut zu finden, ehe es aus dem Versteck wieder herausgeholt wird. Ihre Aufgabe ist es nun, möglichst schnell Spuren zu finden und sie bis zum Ende zu verfolgen.«

»Eine hätten wir ja schon«, brummte ich. »Rod Trimp! Ich schlage vor, dass wir uns verstärkt in die große Fahndung einschalten.«

»Okay, Jerry«, meinte unser Chef und verabschiedete sich.

Wir stapften zu Mike Bennett, der lautstark seine Leute dirigierte.

»Seid ihr schon weitergekommen?«, fragte ich ihn. Er warf mir nur einen abschätzigen Blick zu.

»Was erwartest du eigentlich von mir? Euch jungen Dachsen geht’s immer zu langsam.«

Mikes Laune war verständlich. Ein leichter Regen hatte eingesetzt und drohte die vorhandenen Spuren im Boden zu verwischen.

Wir schlitterten über den glatten Feldweg auf unseren Jaguar zu.

Als ich die Kupplung losließ, drehten die Räder leer durch. Wir baten ein paar Kollegen, uns wieder flott zu machen.

***

Ich atmete erst wieder auf, als wir uns auf der befestigten Hauptstraße befanden. Der rote Jaguar sah aus, als hätte ich damit gepflügt.

Wir kamen nur langsam vorwärts. Alle paar Meilen waren Straßensperren errichtet worden, vor denen sich lange Schlangen von Fahrzeugen stauten. Obwohl uns Rotlicht und Sirene kräftig unterstützten; kamen wir mit einer Stunde Verspätung im Headquarter an.

In meinem Office warteten drei Männer. Ein Kollege von der Nachtbereitschaft leistete ihnen Gesellschaft. Die Besucher gehörten zum Direktionsstab der Northern Electronics und wollten von uns hören, wie die Sache stand.

Leider musste ich sie enttäuschen.

Wir erfuhren, dass der Sattelschlepper um 17.55 Uhr das Werksgelände in Brooklyn verlassen hatte. Sein Ziel war die Tucker Air Base, wo die Air Force eine Versuchsstation unterhielt.

Der Fahrer hatte Anweisung, sich auf halber Strecke von einer Tankstelle aus zu melden.

Als der Anruf ausblieb, hatte man die Staatspolizei unterrichtet. Ein Streifenwagen, der sofort losgeschickt wurde, fand keine Spur von dem Truck.

Das FBI wurde eingeschaltet.

»Wie steht es mit dem Fahrer?«, erkundigte ich mich.

Mr. String, technischer Direktor, und Planungskoordinator der Northern Electronics, schüttelte den Kopf.

»Calmer ist seit acht Jahren bei uns. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder und galt als außerordentlich zuverlässig. Wenn er mit den Gangstern unter einer Decke gesteckt hätte, wäre er ja nicht ermordet worden.«

»Es kann sein, dass man ihn anheuerte und dann als unbequemen Mitwisser beseitigte, nachdem er seine Schuldigkeit getan hatte. Wir werden ihn auf jeden Fall überprüfen müssen.«

»Es wird nichts dabei herauskommen«, murmelte Mr. Delmer, seines Zeichens leitender Ingenieur der Firma.

Aus der Kantine kam frischer, dampfender Kaffee. Unsere Gäste hatten ihn ebenso nötig wie wir. Es war jetzt halb drei Uhr morgens. Wir tranken erst mal einen Schluck, ehe wir das Gespräch fortsetzten.

»Wie waren die Geräte verpackt?«

»In normalen Pappkartons.« Mr. Soft, der leitende Mann für Auslieferung und Versand, zeigte uns mit den Händen die Größe an. Ein kleineres Fernsehgerät konnte man darin schon unterbringen.

»Können Sie sich vorstellen, was die Diebe mit ihrer Beute anfangen können?«, fragte ich. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich die Antwort bekam.

»Gar nichts, Agent Cotton«, meinte String achselzuckend. »Darum ist uns das Ganze ein Rätsel. Sie wundern sich vielleicht, dass wir eine derart wertvolle Ladung ohne Begleitschutz auf den Weg gebracht haben. Aber wozu? Für die Diebe ist sie so wertlos wie ein Lexikon für einen Analphabeten. Man kann vielleicht einen gestohlenen Ring oder eine Uhr einem Hehler anbieten, aber einundachtzig SXM-2?«

»SXM-2?«

»Das ist die Bezeichnung, die das Lenksystem von unseren Entwicklungsingenieuren erhalten hat«, erklärte Delmers. »Die Geräte werden erst seit drei Wochen serienmäßig hergestellt. Die Gestohlenen gehören zu den Ersten, die aus der Fertigung kamen.«

»Also brandneu«, stellte Phil fest.

»Könnte nicht eine ausländische Macht…«

»Daran haben wir auch schon gedacht. Aber um es nachzubauen, hätte doch ein einziges Exemplar schon genügt. Dazu hätte man doch nicht eine ganze Wagenladung stehlen müssen.«

»Noch ein wichtiger Punkt: Woher hat der leitende Kopf des Unternehmens von der Existenz der Geräte gewusst? Woher wusste er, wann der Truck abfahren und welche Route er nehmen würde?«, wollte ich wissen.

»Sie meinen, der Informant müsste bei uns in der Firma sitzen?«

»Genau!«, sagte ich. »Wir werden heute in Ihrer Firma aufkreuzen und uns um diese Frage kümmern. Vielleicht überlegen Sie schon mal, wer dafür infrage kommen könnte.«

Die drei Herren sahen sich bestürzt an. Sie würden sich an den Gedanken gewöhnen müssen, im Werk einen Komplizen der Gangster sitzen zu haben.

Phil begleitete sie hinaus.

Aus meinem Schreibtisch holte ich eine Whiskyflasche und schenkte zwei Gläser ein. Wir konnten jetzt eine kleine Aufmunterung vertragen.

»Vernünftiger Gedanke, Jerry«, meinte Phil strahlend, als er zurückkam.

»Je mehr ich es mir durch den Kopf gehen lasse«, sagte ich nach dem ersten Schluck, »desto mehr schließe ich mich der Meinung Delmers an. Wenn eine ausländische Macht das Gerät nachbauen wollte, konnte sie es einfacher haben. Mit einem Verbindungsmann bei der Northern Electronics wäre der Überfall auf den Truck überflüssig gewesen.«

Wenige Stunden später wusste ich Bescheid.

***

Wir kurbelten die Fahndung nach Rod Trimp an und machten es uns auf paar zusammengerückten Sesseln im Office bequem.

Um halb acht Uhr schepperte mich das Telefon aus dem Schlaf. Ich war müde und zerschlagen und hatte fast ununterbrochen geträumt. Natürlich lauter unangenehme Dinge. Rod Trimp hatte mich gezwungen, in eine Rakete zu kriechen, und mich damit auf den Mond geschossen. Es war ziemlich kalt dort. Aber nur, weil Phil das Fenster geöffnet hatte.

Bevor sich das Telefon heiser schreien konnte, hob ich den Hörer ab.

»Bitte übernehmen, Agent Cotton«, sagte die Stimme der Telefonistin aus der Zentrale. Es klickte in der Leitung. Ich meldete mich.

»Ihr seid ja früh dran«, ließ sich eine dumpfe Stimme vernehmen. Der Mann sprach durch ein Taschentuch.

»Was wollen Sie? Ich habe nicht viel Zeit.«

»Ich auch nicht«, kicherte die Stimme. »Wir wollten euch den ganzen Krempel für nur vierhunderttausend Bucks verscheuern.«

»Welchen Krempel?«, fragte ich, noch nicht ganz wach.

»Na, hinter dem ihr seit gestern Abend her seid, was denn sonst. Macht euch mal mit dem Gedanken vertraut. Wir lassen wieder von uns hören, wenn ihr euch entschlossen habt. Überlegt es euch gut: einundachtzig SXM-2 für ein Zehntel des wahren Werts. Billiger könnt ihr nicht mehr einkaufen.«

Ein Fußtritt brachte Phil auf die Beine. Er wollte erst protestieren, aber dann übersah er die Lage. Ich deutete auf den zweiten Hörer.

»Sie sind ja außerordentlich gut unterrichtet«, sagte ich.

Der Mann am anderen Ende der Leitung stockte für ein paar Sekunden.

Offenbar sah er ein, dass er einen Fehler gemacht hatte. Aber dann meldete sich die höhnische Stimme noch einmal.

»Versuch’ nicht mich hinzuhalten, Bulle! Also, wir melden uns wieder!«

Phil und ich blickten uns fragend an.

»Daher weht also der Wind«, meinte ich. »Die Gangster haben die Lenksysteme gestohlen, um sie anschließend dem Bestohlenen wieder anzubieten. Selbst, wenn sie nur ein Zehntel des tatsächlichen Wertes verlangen, machen sie immer noch ein Riesengeschäft dabei, und der Northern Electronics oder der Air Force bleibt nichts anderes übrig, als die Dinger zurückzukaufen, wenn wir nicht vorher die Geräte finden.«

»Sie werden uns nicht viel Zeit dazu lassen«, argwöhnte Phil.

»So schlau sind die Gangster auch, nicht zu warten, bis wir mit unseren Ermittlungen am Ende sind. Wir werden uns also beeilen müssen.«

»Dann auf zur Northern Electronics«, schlug ich vor.

Wir sagten Mr. High Bescheid, der unter einer Flut von Anrufen litt. Auch er hatte in dieser Nacht kein Bett gesehen. Im Augenblick hing gerade das Pentagon in Washington an der Strippe.

»Die Leute sind schlimmer als eine Schiffsladung Journalisten«, stöhnte er, nachdem er die Sprechmuschel mit der Hand abgedeckt hatte.

»Richten Sie einen telefonischen Auskunftsdienst ein«, grinste ich. »Oder schalten Sie Ihren Apparat gleich auf die Leitung des Wetterdienstes.«

***

Kurz nach neun Uhr führen wir über die Queensboro Bridge hinüber nach Brooklyn.

Der Pförtner am Werktor der Northern Electronics beäugte uns misstrauisch, als wir Mr. String zu sprechen wünschten.

Erst unsere Ausweise stimmten ihn weniger bedenklich. Er gab uns einen jungen Mann mit, der sich zu uns in den Jaguar quetschte und mich bis vor das Verwaltungsgebäude lotste.

Der technische Direktor saß hinter einem schweren Schreibtisch und hatte Kummerfalten um die Augen.

Wir ließen uns auf zwei Stühlen nieder, die eine Sekretärin dienstfertig herbeischleppte.

»Ich habe heute Nacht nicht eine Sekunde geschlafen«, meinte Mr. String bekümmert. »Ich hatte also Zeit, diese Liste vorzubereiten. Sie enthält alle Namen der Leute, die etwas von der Fahrt zur Tucker Air Base wissen konnten.«

Er reichte uns das Blatt herüber. Es führte etwa dreißig Namen auf. Sich selbst hatte er an die Spitze gesetzt. Ich deutete mit dem Finger darauf.

»War das nötig, Mr. String?«

»Sie wollten eine Liste aller Leute haben, die über Calmers Fahrtziel Bescheid wussten«, lächelte er. »Ich gehöre auch dazu. Ich wollte so objektiv wie möglich sein.«

»Danke! Könnten Sie uns die Namen angeben, die Ihrer Meinung nach in die Sache verwickelt sein könnten?«

Er nannte uns drei oder vier, und ich hakte sie an. Beim letzten stockte ich.

»Harry Dettler, Beifahrer«, las ich vor. »Calmer, der ermordete Fahrer, fuhr doch allein?«

»Sicher«, sagte Mr. String. »Dettler war krank.«

Phil und ich tauschten einen Blick.

»Wir brauchen die Adresse von Dettler«, sagte ich. »Vielleicht dürfen wir Sie später noch mal auf suchen?«

Unsere plötzliche Eile überraschte ihn. Zwei Minuten später hielten wir die Anschrift in Händen.

***

Dettlers Wohnung lag in der Coney Island Avenue, die sich vom Prospect Park bis Brighton Beach hinunterzieht, keine zehn Minuten vorn Werk entfernt.

Calmers Beifahrer war angeblich Junggeselle. Umso überraschter waren wir, als uns eine Frau öffnete.

Sie war um die Dreißig, hatte leichte Schatten um die Augen und viel Puder im Gesicht.

Wir fragten sie nach Dettler. Sie musterte uns sorgfältig, ehe sie sich zu einer Antwort entschloss.

»Harry ist ausgegangen«, erklärte sie dann.

»Da ist er aber schnell wieder gesund geworden«, meinte ich. »Wo ging er denn hin?«

Sie zögerte, wischte sich eine imaginäre Haarsträhne aus der Stirn und fragte dann: »Seid Ihr Freunde von Harry?«

Aus der Wohnung drang ein Poltern.

Wir schoben die Frau beiseite und stürmten in das Wohnzimmer. Ein Mann in einem zerschlissenen Bademantel lag auf dem Fußboden. Der Beschreibung nach konnte es Dettler sein. Aus seiner Nase tropfte Blut. Über ihn gebeugt stand ein anderer. Er wischte sich eben die Knöchel seiner rechten Hand.

»Was geht hier vor?«, fragte ich überflüssigerweise.

»Ich bin…Ich bin vom Stuhl gefallen«, stotterte der Mann im Bademantel.

»Erzählen Sie keine Märchen, Dettler«, sagte ich scharf. »Was ist hier los?«

Jetzt mischte sich der andere ein. Er trug einen gelben Kamelhaarmantel, die straff zurückgescheitelten Haäre waren voll Pomade.

»Was fällt euch ein, einfach hier reinzukommen und neugierige Fragen zu stellen? Schert euch raus!«

Er stellte sich drohend vor uns hin, die Hände in den Taschen seines Mantels verborgen.

»Nicht so unfreundlich, junger Mann«, besänftigte ihn Phil.

»Vielleicht verraten Sie uns besser, was Sie hier suchen.«

Statt einer Antwort marschierte er auf mich zu. Ich ließ ihn herankommen und beobachtete seine Augen. Als er die Fäuste hochriss, trat ich einen Schritt zur Seite. Seinen ersten Schlag blockte ich mit dem linken Unterarm ab. Die Leichtigkeit, mit der ich seine Faust abgedeckt hatte, brachte ihn in Wut. Er startete eine Serie von Schwingern, die nichts einbrachten. Der Jüngling verstand nichts von der technischen Seite eines Boxkampfs. Er war ein übler Schläger.

Ich schlug eine Finte und setzte ihm die Rechte genau auf den Punkt. Das genügte. Phil fing den Schwankenden auf und schleppte ihn unter den Wasserhahn.

Inzwischen beschäftigte ich mich mit Dettler.

»Warum wollte er Sie zusammenschlagen?«

Der Beifahrer saß immer noch auf dem Fußboden und glotzte uns an. Mit einem Taschentuch versuchte er das Nasenbluten zu stillen. Er machte ein Gesicht wie der Fuchs in der Falle, aber er gab keine Antwort.

»Schön«, sagte ich, »dann werden wir uns eben woanders unterhalten. Ziehen Sie sich an!«

Ich wandte mich der Frau zu.

»Vielleicht sind Sie ein bisschen redseliger.«

»Halt den Mund«, kreischte Dettler warnend, aber sie ließ sich nicht stoppen.

»Jetzt bin ich dran, du Trottel«, keifte sie wütend. »Ich bin nicht so dumm wie du Esel. Wie oft hab’ ich dir gesagt, du sollst die Finger aus diesem Brei lassen? Seit Jahren versprichst du, mich zu heiraten und hältst mich von einem Tag zum anderen hin…«

Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Puderwolken staubten von ihrem Gesicht.

»Bitte keinen Familienstreit«, stoppte ich ihren Redeschwall.

»Sie haben ihm Geld gegeben«, murmelte sie, immer noch außer Atem.

»Wer sind ,sie’?«

»Ich weiß es nicht. Aber der gehört dazu!« Sie zeigte auf den Schlägertypen, der jetzt angeschlagen in einem Sessel lehnte.

Plötzlich hatte er eine Pistole in den Händen. Er keuchte vor Aufregung.

»Hoch mit den Pfoten!«, befahl er.

Ich verwünschte mich, weil wir es unterlassen hatten, den Inhalt seiner Taschen zu überprüfen.

»Nimm die Kanone runter«, sagte Phil, dem die Wut über unsere Unterlassungssünde am Gesicht abzulesen war. »Du bist verrückt, dich mit dem FBI anzulegen!«

Das Zauberwort FBI machte auf den Kerl keinen Eindruck, »Stellt euch an die Wand«, kommandierte er. Wir gehorchten. Typen wie der Pomadekonsument sind unberechenbar.

Phil und ich wichen nach gegenüberliegenden Seiten auseinander.

Der Jüngling strebte auf die Tür zu. Einmal musste er sich umdrehen, wenn er uns beide im Auge behalten wollte. Und in diesem Augenblick würde einer von uns eine Chance haben.

Langsam steuerte er zur Tür. Seine Augen blickten nach beiden Seiten.

Harry Dettler kroch zur Seite, als ihn die Pistole wegscheuchte.

Und dann wirbelte der Gangster herum. Er hatte die Gefahr erkannt, aber er war nicht schnell genug. Phils 38er krachte auf den Schädel des Pistolenhelden. Er knickte ein, hatte aber noch Zeit, durchzuziehen.

Das Geschoss fuhr in die gegenüberliegende Wand.

Um uns nicht wieder übertölpeln zu lassen, legten wir dem Gangster Handschellen an. Harry Dettler musste sich ankleiden, dann legten wir auch ihm Handschellen an. Wer konnte wissen, wozu der Kerl in seiner Angst fähig war?

Der Mann mit dem Pomadenhaar war inzwischen wieder zu sich gekommen. Er starrte auf die Fesseln an seinen Gelenken.

Ich hatte vor, alle drei zu einem eingehenden Verhör ins Distriktgebäude bringen zu lassen. Im Jaguar hatten wir natürlich keinen Platz.

Im Flur von Dettlers Wohnung fand ich ein Telefon. Ich rief unsere Fahrbereitschaft an und bat um einen Wagen mit zwei Kollegen.

***

Die Kollegen hatten den Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt. Phil und ich hatten die drei Festgenommenen flankiert.

Von rechts kam ein dunkelblauer Lincoln. Er fuhr so langsam, dass wir vor ihm noch bequem die Straße überqueren konnten. Doch plötzlich schoss der Lincoln vorwärts. Ich registrierte noch, wie ein dunkelschimmerndes Metallstück durch die Tür geschoben wurde.

Ich riss die Frau, die neben mir ging, mit mir zu Boden und kroch blitzschnell hinter eine Reihe parkender Fahrzeuge.

Über meinen Kopf weg ratterte die Salve einer Tommy-Gun. Nur eine Sekunde später, und die Kugeln hätten uns zerfetzt wie einen alten Wolllappen.

Phil hatte sich mit den beiden anderen seitlich des Gangsterwagens zu Boden geworfen, um aus der Schusslinie zu kommen.

Ich riss die Smith & Wesson aus dem Halfter, feuerte mehrmals auf den Lincoln, doch gelang es mir nicht, die Reifen zu treffen. Aus meiner Lage war ein genaues Zielen unmöglich.

Die Kugeln klatschten in das Blech, die Tommy-Gun verstummte.

Dann peitschte noch ein einzelner Schuss auf, der Lincoln ruckte an und schoss mit pfeifenden Reifen davon.

Es war ein höllisches Durcheinander. Passanten duckten sich hinter Autos, Mauervorsprüngen oder klebten an Hauswänden. Andere stoben hysterisch kreischend davon.

Als ich mit der Frau, die neben mir hockte und wie Espenlaub zitterte, aus meinem Versteck hervor kroch, sah ich Phil über die beiden Gangster gebückt. Die beiden Männer des FBI-Wagens rasten zu ihrem Auto, der Fahrer startete und nahm, unterstützt von Sirene und Rotlicht, die Verfolgung auf.

Ich zweifelte an dem Erfolg der beiden Kollegen. Zu dieser Zeit einen Wagen zu verfolgen, war in New York City aussichtslos.

Der Mann mit dem Pomadenhaar konnte nichts mehr sagen. Ihn hatte eine Serie aus der Tommy-Gun voll erwischt. Dettler war schwer verletzt, während Phil, der ebenso schnell reagiert hatte wie ich, unverletzt geblieben war.

Wenige Minuten später erschien die Ambulanz, die irgendjemand benachrichtigt hatte.

Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass es für uns nichts mehr zu tun gab, nahm ich die Frau zu uns in den Jaguar. Noch auf der Fahrt ins Headquarter sprudelte sie ihre Story heraus.

***

Vor drei Tagen waren zwei Männer bei Harry Dettler erschienen. Einer von ihnen war der Pomadenhaarige gewesen. Der andere Mann hatte die Verhandlung geführt. Natürlich durfte sie bei der Unterredung nicht anwesend sein, aber sie hatte an der Tür gelauscht. Sie beschrieb den zweiten Mann als einen schweren Burschen mit Hamsterbacken und einer Knollennase, der ständig Zigarren rauchte:

Sie hatten den Beifahrer gegen ein Angebot von zweitausend Dollar überredet, ihnen die Einzelheiten der Fahrt zur Tucker Air Base zu verraten. Die zweitausend Dollar hatte er natürlich nicht erhalten, aber das merkte er erst, als er sein Wissen preisgegeben hatte. Der Wortführer hatte die Frau dabei ertappt, wie sie gerade ihr Ohr an die Tür presste. Er stieß sie ins Zimmer und den Jüngling als Wache zurück.

Gestern Abend um neun Uhr hatte der Junge sie mit einer Pistole in Schach gehalten. Als er sicher war, dass der Überfall geklappt hatte, war er gegangen.

Heute Morgen war der Gangster plötzlich wieder aufgetaucht. Er forderte Dettler auf, New York zu verlassen und bot ihm zweihundert Dollar. Als der Beifahrer sich weigerte und gar damit drohte, den Mund aufzumachen, würde der Gangster grob. Das war der Augenblick, in dem wir an der Tür klingelten. Im Eifer des Gefechts hatte nur die Frau das Klingeln bemerkt.

Das Rätsel, wie die Gangster von den Einzelheiten der Fahrt erfahren hatten, war also gelöst. Aber es half uns nicht viel weiter. Mr. High, den wir von dem Geschehen unterrichteten, beauftragte zwei Kollegen, sich um die Personalien des erschossenen Gangsters zu kümmern.

Von Rod Trimp hatten wir nichts gehört. Die Air Force hatte bereits zehntausend Dollar aus ihrer Kasse flüssig gemacht, die vom FBI als Belohnung für Hinweise ausgesetzt wurden, die zur Festnahme des Mörders führen konnten. Aber während wir sonst bei solchen Gelegenheiten mit Anrufen förmlich überschüttet werden, blieb es diesmal merkwürdig still.

Die Methoden Trimps waren in der New Yorker Unterwelt zu bekannt, als dass jemand gewagt hätte, sich das Kopfgeld zu verdienen.

Mike Bennett, der Leiter der Mordkommission, brachte uns den Bericht über seine Ermittlungen. Danach war der Truck irgendwo auf der Straße zwischen Dobb’s Ferry und Irvington von den Gangstern gestoppt worden. Zwei von ihnen mussten ins Führerhaus gestiegen sein und den Fahrer gezwungen haben, in den Feldweg einzubiegen, bevor er mit einer Kugel erschossen wurde, die unserer Meinung nach nur Rod Trimps Geschoss gewesen sein konnte. Den Fußspuren nach zu schließen, waren elf Männer damit beschäftigt gewesen, den Sattelschlepper zu entladen. Von den drei Lastwagen, die die Beute aufgenommen hatten, hatte sich bis jetzt keiner gefunden. Sie waren also nicht gestohlen worden, sonst hätten sich die Eigentümer längst gemeldet. Mittlerweile hatten uns die beiden Kollegen, die den Lincoln verfolgt hatten, die Erfolglosigkeit ihres Unternehmens mitgeteilt. Ich hatte nichts anderes erwartet.

***

Wir saßen in der Kantine, als uns der Lautsprecher in die Fahndungsabteilung rief.

Sam Buda legte uns eine Karteikarte auf den Tisch. Es war unser Mann mit dem Pomadenhaar. Er hieß Lem Frick und zählte fünfundzwanzig Jahre. Sein Bruder war ein bekannter Gangsterboss an der Middle East Side gewesen, bis ihn sein allzu dreistes Auftreten für Jahre hinter Gitter schickte.

Die Kartei enthielt eine Menge interessanter Einzelheiten. Alles, was über Lem Frick bekannt geworden war, stand darin. Seine Lieblingskneipe in dem nördlich der Bowery gelegenen Italienerviertel führte den schönen Namen Napoli.

Die Kneipe war uns unbekannt. Phil und ich beschlossen, uns dort einmal umzuhören.

Der alte Neville, der uns auf dem Flur über den Weg lief, schilderte uns die Bude. Neville, einst ein gefürchteter G-man, versah seit geraumer Zeit seinen Dienst im FBI-Gebäude. Wertvolle Tipps hatten ihn uns unentbehrlich gemacht.

»Ölt eure Kanonen, Jungs«, röhrte er. »Der Wirt des Napoli hat einen Exklusivvertrag mit mindestens einem halben Dutzend Bestattungsunternehmern. Und unter der Theke steht eine Kiste mit Eierhandgranaten, daneben ein Eichenfass mit garantiert reinem Zyankali. Sagt ihm einen schonen Gruß von mir und er schenkt es euch löffelweise ein.«

»Wann warst du das letzte Mal dort?«, fragte ich den Witzbold. Er dachte eine Weile nach.

»Das muss im Frühjahr 28 gewesen sein, als ich Little Moe Stein in einer Mülltonne aufstöberte«, grinste er.

Als wir an der Treppe waren, rief er uns hinterher: »Und passt mir auf die Spiegel auf«

Wir hielten es für einen seiner mehr oder weniger angebrachten Scherze.

***

Den Wirt des Napoli schätzte ich auf vierunddreißig Jahre. Er hatte also seinen ersten Atemzug noch nicht getan, als der alte Neville das letzte Mal hier gewesen war. Auch die Einrichtung des Lokals machte nicht den Eindruck, als stammte sie noch aus den goldenen zwanziger Jahren. Die Tische waren mit widerstandsfähigen Kunststoff-. platten belegt, die Stahlrohrsessel mit Plastikfolie überzogen.

Ob das Publikum sich geändert hatte, vermochte ich nicht zu beurteilen. Die meisten Gäste unterhielten sich in italienischer Sprache. Viele von ihnen waren auf amerikanischem Boden geboren, beherrschten das Englische aber trotzdem nur mangelhaft.

So ist das nun mal in New York. Die einzelnen Volksgruppen wohnen in Vierteln zusammen und geben sogar Zeitungen in ihrer Sprache heraus. Bei uns wohnen mehr Juden als in Tel Aviv, mehr Italiener als in Neapel, und in Yorkville, wo die Deutschen wohnen, können Sie bei Schweinswürstel und Sauerkraut einen echten Schuhplattler sehen.

Wir setzten uns an einen Tisch und bestellten Ravioli. Bei dieser Gelegenheit musterten wir unauffällig die Gäste. Es waren Bewohner von Little Italy, fleißige Menschen, die hier ihren Business Lunch verzehrten. Nichts deutete auf den kriminellen Einschlag hin, den der alte Neville angedeutet hatte. Freilich saßen auch einige finstere Gestalten herum, aber das Aussehen eines Menschen ist der schlechteste Verdachtsgrund, auf den ein Polizist sich stützen kann. Schließlich darf jeder so aussehen, wie es ihm Spaß macht.

Aber Lem Frick sollte hier verkehrt haben. Dass er dieses Lokal bevorzugte, hatte sicherlich einen Grund. Dass es Frick hier gefallen hatte, wollte wiederum mir nicht gefallen.

Ich stand auf und ging zur Theke. Der Wirt schaute mich fragend an.

»Wo finde ich Lem?«, fragte ich.

»Lem? Wer ist Lem?«

»Lem Frick«, erklärte ich. »Er ist hier Stammgast. Ich könnte ihn hier finden, sagte er mir.«

»Ach so, den meinen Sie.«

Seine plötzliche Erinnerung war gut gespielt, aber seine Augen verrieten, dass er sofort gewusst hatte, wer gemeint war.

»Ich hab’ was für ihn abzugeben«, sagte ich und klopfte auf meine Brusttasche.

»Lassen Sie’s hier«, meinte er und streckte die Hand über die Theke. Ich schüttelte den Kopf und bemühte mich, eine möglichst wichtige Miene aufzusetzen.- »Ich känn es ihm nur persönlich übergeben. Es - nun ja, es ist etwas sehr Wertvolles.«

»Seh ich aus, als ob ich Kragenknöpfe stehlen würde?«, murrte der Wirt. Aber ich blieb hart. Er wischte sich die Hände an der Schürze ab und schlurfte zur Kaffeemaschine. Ich stellte mich dumm und blieb stehen. Als er zurückkam, musterte er mich lauernd.

»Ist’s denn wirklich so wichtig?«

»Sehr wichtig«, bestätigte ich.

»Na, dann fahren Sie mal in die 14. Straße, Ecke 10. Avenue. Nummer 382, im zweiten Stock.«

»Danke«, sagte ich. »Hoffentlich liegt er nicht im Bett, wenn ich antrudele.«

»Damit müssen Sie bei Lem immer rechnen«, grinste der Wirt. »Viel Erfolg, Mister.«

Phil hatte unsere Zeche bereits beglichen. Ich winkte ihm und er folgte mir hinaus.

Als ich die Tür hinter mir zuzog, hielt der Wirt bereits den Telefonhörer in der Hand. Lern Frick würde die Warnung nicht auf nehmen können. Er lag im Schauhaus.

»Wir müssen zum Hudson«, erklärte ich Phil. »Frick hatte dort ein Zimmer.«

Phil hielt mich am Ärmel fest. »Wo, sagtest du?«

Ich wiederholte die Adresse, die mir der Wirt des Napoli gegeben hatte.

»Das ist seltsam«, murmelte mein Freund. »Da musste er ja durch ganz Manhattan, wenn er im Napoli Station machen wollte.«

»Das mag sein«, gab ich zu. »Aber wir haben nicht viel Zeit, neue Theorien auszubrüten. Wenn wir der Air Force nicht schleunigst ihr Spielzeug wiederbringen, kürzt Washington unser Gehalt.«

Phil sah das ein. Wir quetschten uns in den Jaguar und durchquerten Manhattan in westlicher Richtung. Die 14. Straße war vor gut hundert Jahren bekannt gewesen wegen der guten Theater und vornehmen Restaurants. Heute ist sie übersät mit billigen Kinos, kleinen Läden und Imbissstuben.

Das Haus 382 war ein trostloses Gebäude. Wir stiegen zwei ausgetretene Treppen hoch. An der Tür links von der Treppe fanden wir einen Zettel, der in Druckbuchstaben Fricks Namen trug.

Ich lehnte meinen Daumen an den Klingelknopf. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, für den Fall, dass sich jemand in der Wohnung aufhielt. Wir hatten, bevor wir losfuhren, einen Haussuchungsbefehl bekommen, den uns Mr. High besorgt hatte. Auch G-men wagen nicht, ohne diese richterliche Ermächtigung in die Wohnung eines Bürgers einzudringen. Selbst wenn dieser Bürger ein Gangster und ein toter Mann ist.

Wir schlüpften durch die Tür und drückten sie hinter uns zu. Ich fühlte nach dem Lichtschalter.

Als die Lampe aufflammte, starrten wir in die Mündungen von drei Pistolen.

»Nett, dass ihr uns besuchen kommt«, grinste Rod Trimp. Seine Stimme triefte vor Hohn. »Das Pulver habt ihr auch nicht erfunden, was?«

***

Ein Sprung hinter die Tür sollte mich in Sicherheit bringen, aber dort stand schon einer von Trimps Garde, der mich recht unsanft wieder nach vorn beförderte. Ich stolperte genau vor Trimps Füße.

Ein kleiner, untersetzter Kerl drückte Phil seine Kanone ins Kreuz. Sie waren also zu fünft.

»Steh auf!«, herrschte mich der Gangsterboss an. Ich war zwar nicht in der Laune, mich herumkommandieren zu lassen, aber auf dem Fußboden war es auch nicht gerade gemütlich.

Sie stellten uns an die Wand und zogen uns die Pistolen aus den Schulterhalftern.

»Ihr könnt euch die Mühe sparen«, brummte ich, als sie uns nach weiteren Waffen abklopften. »Ein G-man schleppt kein Zeughaus mit sich herum.«

»Hört auf und bringt sie rein!«, befahl Trimp. Sie stießen uns in ein geräumiges Zimmer, dessen Fenster den Blick auf die 14. Straße freigaben.

Wir mussten auf einer Kiste Platz nehmen, während sich der Boss auf einen einsamen Stuhl setzte. Weiteres Mobiliar war nicht zu sehen.

Die vier Typen verteilten sich im Raum.

Rod Trimp warf uns triumphierende Blicke zu. In seinen Augen stand eine brutale Gefühlskälte, so etwas wie Erbarmungslosigkeit zu lesen.

»Ihr fangt an, mir Schwierigkeiten zu machen. Ich habe nicht gern eure ganze Meute auf dem Hals, aber wenn es nicht anders geht…«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber wir verstanden ihn.

Er würde uns töten, gnadenlos, gefühllos, wenn es seine Sicherheit erforderte.

»Wir werden dir noch viel mehr Schwierigkeiten machen«, knurrte ich. »Und eines Tages wirst du auf dem elektrischen Stuhl enden, Rod Trimp!«

»Halt’s Maul!«, brüllte er, aber sofort danach beruhigte sich seine Stimme wieder. Die Drohung mit dem elektrischen Stuhl schien ihm unangenehm in den Ohren zu klingen.

»Was sagt ihr zu unserem Angebot?«, fragte er.

»Du wirst keinen Cent aus diesem Geschäft ziehen«, erklärte ich. »Die vierhunderttausend Bucks, die du dir unter den Nagel reißen willst, kannst du in den Kamin schreiben. Denkst du vielleicht, Washington lässt sich von einem Gangster erpressen?«

»Dem Pentagon wird nichts anderes übrig bleiben«, grinste er.

»Wenn wir das Geld nicht bis übermorgen in Händen haben, verkaufen wir das Zeug ins Ausland. Wollen sehen, ob sie uns dann nicht bitten, das Geld doch annehmen zu wollen. Wir wissen genau, wie wichtig die Kisten für die Air Force sind. Ohne das Zeug können die ihre Raketen nicht abschießen. Die Arbeit von hundert Wissenschaftlern war umsonst, wenn wir eine von den Kisten an eine bestimmte ausländische Botschaft schicken. Ich denke, die Leute vom Pentagon werden sich’s dreimal überlegen, bevor sie eine Absage riskieren.«

»Wir werden euch vorher fassen«, sagte ich. »Und die Öffentlichkeit wird den Kopf jedes einzelnen von euch fordern, nicht nur deinen. Dein Leben ist sowieso keinen Pfifferling mehr wert, sobald wir dich kriegen. Keiner, der dir geholfen hat, Wird seinen Hals aus der Schlinge ziehen können. Es sei denn, er will bei dieser Gemeinheit nicht mehr mitmachen und hilft uns, die Geräte wieder herbeizuschaffen.«

Einer der Gangster, der einen schmutzigen Regenmantel über einem Rollkragenpullover trug, fragte Trimp lauernd: »Soll ich ihm eins verpassen, Boss?«

Trimp winkte ab.

»Er wird von selbst kleinlaut werden. Ich werde jetzt den FBI-Chef anrufen und ihm Bescheid sagen. Wir werden ihm das Leben von zwei G-men gegen seine Unterstützung unserer Pläne verkaufen.«

»Und du glaubst, dass er sich darauf einlässt?«, fragte Phil.

»Es tut mir für euch leid, wenn er’s nicht tut«, stellte Trimp mit Kühlschrankstimme fest. »Sonst kriechen zwei G-men weniger auf Manhattan herum.«

Er nahm einen Burschen mit sich und verschwand.

***

Die restlichen drei Gangster ließen nicht eine Sekunde ihre Schießeisen aus der Hand. Sie hielten sich in einem Abstand, der jeden plötzlichen Angriff aussichtslos machte.

»Kann ich mir eine Zigarette anzünden?«, fragte ich einen stiernackigen Kerl, der in Trimps Abwesenheit das Kommando zu führen schien.

»Meinetwegen«, stimmte er zu, »aber versucht keine Tricks. Wir würden sauer reagieren.«

Aus meiner Tasche zog ich ein zerknautschtes Päckchen, zündete zwei Glimmstängel an und reichte einen davon Phil.

Wir rauchten erst mal eine Weile.

»Wie habt ihr euch das eigentlich vorgestellt?«, versuchte ich ein Gespräch anzuknüpfen.

Der Stiernackige, der mir aus dem Bilderbuch bekannt war, Gus Walter, ließ sich darauf ein.

»Schlau eingefädelt, was? Und passieren kann dabei gar nichts. Wir werden einen Haufen Dollar kassieren und haben für den Rest unseres Lebens ausgesorgt. Ich weiß schon, was ich mit meinem Anteil anfange. Es soll eine Menge hübscher Mädchen zwischen Dutch Harbor und der Magellanstraße geben.«

»Bist du früher mal zur See gefahren?«, erkundigte ich mich.

Er nickte eifrig.

»Fast zehn Jahre, G-man. Und manchmal möchte ich wieder irgendwo anheuern.«

»Du wirst nie mehr Schiffsplanken unter deinen Füßen haben, Gus. Das Ding, das ihr da gedreht habt, bricht euch allen den Hals.«

Als ich seinen Vornamen nannte, stutzte er.

»Ihr Schnüffler kennt wohl auch jeden, he? Aber sei sicher, G-man: In unserem Plan ist keine Lücke.«

»Doch«, sagte ich, »eine Lücke, so groß wie ein Scheunentor. Ihr bildet euch doch hoffentlich nicht ein, ihr könntet die Geräte so verstecken, dass niemand mit der Nase darauf stößt.«

»Mach dir darüber keine Gedanken, G-man«, grinste er. »Wir haben für alles gesorgt, das habe ich dir doch erklärt. Der Mann, der den Schatz für uns eingelagert hat, weiß nicht mal, was in den Kisten ist.«

»Und wo hattet ihr die Lastwagen her?«, fragte ich, aber der Mann im Regenmantel mischte sich ein.

»Du redest zu viel, Gus«, sagte er. »Der Schnüffler will dich nur ausquetschen. Dann kannst du ihm gleich sagen, wo wir die Kisten hingebracht haben.«

»Du kannst ganz ruhig sein, Dave«, knurrte Gus Walter. »In Rods Abwesenheit führe ich das Kommando. Wenn du mir Vorschriften machen willst, gewöhn ich dir das sehr schnell ab, Boy!«

»Ihr seid wohl verrückt, hier zu streiten«, legte sich ihr Kumpan ins Zeug.

Gus schien das einzusehen. Er warf noch einen giftigen Blick auf Dave und brummte etwas vor sich hin.

»Lern Frick ist tot«, sagte Phil in die Stille hinein.

Jetzt war es Dave, der den Mund aufmachte.

»Mit der Wohnung hat euch Luigi sauber hereingelegt«, kicherte er. »Lern hat nämlich nie hier gewohnt.«

Also deswegen gab es hier keine Einrichtung. Langsam dämmerte es bei mir.

»Und die Karte an der Tür?«, fragte Phil.

»Haben wir erst fünf Minuten, bevor ihr kamt, an die Tür geheftet. Guter Einfall, wie? Und ihr seid prompt darauf reingefallen. Wir wussten nämlich, dass Lern erledigt ist.«

»Weil ihr ihn selbst umgebracht habt«, stellte ich fest.

Dave schwieg betroffen.

Ich hatte also mit meiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Sie hatten auf Lern Frick in dem Lincoln gewartet. Als sie ihn mit stählernen Armbändern aus dem Haus kommen sahen, wollten sie uns zusammen erledigen.

Wir saßen vielleicht eine halbe Stunde auf der Kiste, als Rod Trimp mit dem Kumpan wieder erschien.

»Sie wollen sich’s überlegen«, verkündete er. »Ich habe ihnen eine Frist bis übermorgen gestellt. Bis dahin haben sie Zeit.«

»Glaubst du nicht, Boss, dass sie uns nur hinhalten wollen?«, meinte Gus Walter.

Trimp schüttelte den Kopf.

»Die Zeit arbeitet für uns, Boys. Je mehr Stunden verstreichen, desto aufgeregter werden sie. Und das treibt die Preise hoch!«

Rod Trimp kannte das FBI nicht.

***

Durch die schmutzigen Fensterscheiben kroch die Dämmerung herein. Vom Hudson tuteten die Sirenen der auslaufenden Schiffe herüber.

Wir saßen immer noch auf unserer Kiste, bewacht von den drohenden Mündungen dreier Pistolen. Die Kerle machten keinen Fehler, sie gingen kein Risiko ein. Rod Trimp war wieder abgezogen, begleitet von dem Gangster, der ihm schon vorher wie ein Schatten gefolgt war.

Als die Leuchtreklame der Konservenfabrik auf der anderen Straßenseite rötliche Reflexe an die Wände malte, kam der Gangsterboss mit seinem Schatten zurück.

Er hatte zwei Stahlfesseln bei sich, wie sie die New Yorker Polizei braucht. Der Himmel mochte wissen, wo er die Fesseln herhatte. Die dazu passenden Schlüssel kramte Trimp aus der Tasche.

Grinsend legte Dave uns den Stahl um die Gelenke, sorgsam abgesichert durch die Pistolen seiner Kumpane.

Wenn wir Dave fassten und ihn als Schutzschild benutzten, würde Trimp nicht zögern, seinen Kumpan zu durchlöchern. Auf Lem Frick hätte er auch keine Rücksicht genommen Bei Rod Trimp galt ein stahlhartes Gesetz: Hab Glück oder stirb!

Gus Walter schleppte aus einem Nebenzimmer ein paar zerfranste Wolldecken heran, auf denen wir uns ausruhen durften.

Dann verschwanden sie bis auf Dave.

Er lehnte sich ans Fenster und hielt immer noch seine Kanone in der Hand. Draußen auf dem Gang schnappte die Wohnungstür zu.

Obwohl wir die letzte Nacht wenig und schlecht geschlafen hatten, fühlte ich keine Müdigkeit. Unsere Situation lud nicht zum Schlafen ein. Die Minuten dehnten sich endlos wie Kaugummi.

Dave warf den Stummel seiner Zigarette fort und zertrat ihn mit dem Schuh. Er fingerte sofort nach einem neuen Glimmstängel. Er wurde nervös, als er kein Streichholz fand. Ich sah ihm zu, wie er in seinen Taschen herumstöberte. Aber er hatte sein letztes Streichholz vorhin an der Glasscheibe des Fensters angerissen.

Zwei Minuten lang hielt er es aus, dann fragte er: »He, hat einer von euch Feuer?«

»Ja«, sagte ich, »in meiner linken Hosentasche.«

»Wirf es her!«

»Das musst du mir erst einmal vormachen. Wie soll ich da hineingreifen?«

»Steh auf und komm her.«

Als ich liegen blieb, kam er auf mich zu, die Pistole fest umklammert.

Als er sich zu mir niederbückte, packte ich ihn mit meinen gefesselten Händen an der Kehle und schleuderte ihn herum. Ich riss ihn nieder.

Im gleichen Augenblick schlug ihm Phil aufs Handgelenk. Die Waffe polterte auf den Fußboden. Ich zog meine Beine an und drückte mich hoch.

Ich riss Dave zu mir hoch und verlagerte mein Gewicht nach vorn. Er hatte keinen richtigen Stand fassen können und kippte nach hinten, bevor ich zupacken konnte, denn die Fesseln beengten meine Aktionen. Daves Hinterkopf schlug dröhnend auf die Bretter. Er rührte sich nicht mehr.

»Schnell, Jerry!«, zischte Phil. »Weg von hier, ehe die anderen zurückkommen.«

Er packte mit beiden Händen die Pistole des Gangsters und ließ sie in meine Tasche gleiten.

Wir jagten das Treppenhaus hinab und atmeten auf, als wir endlich auf der Straße standen.

Das heißt, von Stehen konnte keine Rede sein. Wir legten einen Spurt vor bis zur Abzweigung der Hudson Street, wo wir das nächste Polizeirevier wussten. Die Menschen auf der Straße staunten nicht schlecht über unseren eigenartigen Laufstil, aber versuchen Sie mal, mit gefesselten Händen einen Weltrekord zu brechen!

Der diensthabende Sergeant im Revier bekam Augen wie Glasmurmeln, als wir ihm unsere Hände hinstreckten. Aber nachdem er sich der Assistenz zweier Kollegen mit drohend gezückten Gummiknüppeln versichert hatte, schaltete er ziemlich rasch. Er holte unsere Ausweise aus der Tasche und dann die Schlüssel zu den Handschellen aus dem Schrank neben seinem Schreibtisch.

Wir vertrösteten ihn mit Erklärungen auf später und forderten die beiden Cops auf, mit uns zu kommen. In olympischer Rekordzeit ging es wieder zurück.

Aber unser Vogel war ausgeflogen. Daves Schädel hatte die Erschütterung schneller überstanden, als uns lieb war. Wir postierten die beiden Cops vor dem Haus und kehrten zum Revier zurück.

Von dort aus organisierten wir über das Telefon eine Überwachung des Hauses 382. Ein halbes Dutzend unserer Kollegen bezogen dort Posten, um Rod Trimp und seine Leute abzufangen, falls sie nicht vorher von Dave gewarnt wurden.

Mr. Highs Stimme war die Erleichterung anzumerken, als er sich mit uns verbinden ließ.

»Der alte Neville sagte, ihr wärt ins Napoli gefahren. Ich schickte sofort Bob Stein und Jimmy Reads los, aber der Wirt wusste nur, dass ihr eine Pasta gegessen und nach einem Mann namens Frick gefragt hättet Ihr solltet euch jetzt ins Bett legen, nachdem ihr letzte Nacht nicht geschlafen, habt.«

»Bedaure, Chef«, sagte ich, »das geht leider nicht.«

»Wieso? Was habt ihr vor?«

»Uns diesen Kneipenwirt kaufen«, knurrte ich.

»Dann viel Glück«, meinte der Chef und legte auf.

Ich hängte ein. Spätestens in einer Stunde würde ich dem Chef persönlich Bericht erstatten können, dachte ich.

***

Luigi, der Wirt des Napoli, polierte gerade seine Theke mit einem Tuch. Er blickte erst auf, als wir uns vor ihm aufbauten. Dieses Gesicht hätten Sie sehen sollen. Instinktiv wich er zurück. Er starrte uns an, als ob wir Marsmenschen seien, und wurde erst wieder wach, als ich sagte: »Bitte zwei Whisky.«

Er war so verdattert, dass er wortlos eine Flasche aus dem Regal holte und uns zwei Gläser hinschob. Luigis Hand zitterte so stark, dass ein Teil der kostbaren Flüssigkeit auf die Theke schwappte.

»Wir sind’s wirklich«, grinste Phil. »Und du hast allen Grund, vor Angst zu schlottern. Du wirst den Platz hinter der Theke für einige Zeit aufgeben müssen, fürchte ich. Schenk dir noch schnell ein Gläschen ein, du weißt, dass es im State Prison kein gebranntes Zeug gibt.«

Luigi kam der Aufforderung tatsächlich nach und kippte den Inhalt des Glases mit einem raschen Schwung in seine Kehle.

»So, das wär’s«, sagte ich. »Mach dich fertig und schau dich nach einer Vertretung um.«

Jetzt erst reagierte er hörbar. Er lief rot an wie ein Puter und schrie uns einen Haufen Unsinn ins Gesicht. Die Gäste im Lokal nahmen eine drohende Haltung ein.

Vier Männer schoben sich an die Theke heran.

»Wir sind Beamte der Bundespolizei. Wer sich hier einmischt, macht sich strafbar«, klärte ich auf.

Zwei der Männer gingen wieder auf ihre Plätze zurück, die anderen beiden blieben abwartend stehen.

Phil war inzwischen um die Theke herumgegangen und packte den Wirt am Arm.

Luigi sah ein, dass ihm seine lautstarken Proteste nichts nützten. Durch eine Tür an der Rückwand des Lokals führte er uns durch einen langen Gang und dann in ein Zimmer. Die Tür war mit einem Yale-Schloss abgesichert und stark gepolstert. In dem Raum standen zwei Kartentische, ein niedriger Tisch mit einigen Sesseln und eine gut ausgestattete Bar.

Offenbar war der Raum für Gesellschaften gedacht, die guten Grund hatten, ihre Besprechungen nicht im öffentlichen Lokal abzuhalten. Die Hälfte einer Wand wurde von einem riesigen Spiegel eingenommen.

»Habt ihr Rod geschnappt?«, fragte der Wirt kleinlaut.

»Noch nicht, Luigi! Was weißt du von dem Überfall auf den Truck der Northern Electronics?«

»Nicht mehr, als heute Morgen in den Nachrichten gesagt wurde«, beteuerte er.

Ich glaubte ihm. Einen kleinen Fisch wie Luigi hatten die Gangster sicher nicht in ihr Geheimnis eingeweiht.

Plötzlich polterte im Nebenzimmer etwas auf den Fußboden. Die Wände mussten hier ziemlich dünn sein, denn es hörte sich sehr laut an.

Der Wirt zuckte zusammen.

Luigis Blicke wanderten unruhig hin und her. Immer wieder blieben sie an dem Spiegel hängen.

Auf einmal fiel mir ein, was der alte Neville von den Spiegeln hier im Haus gesagt hatte.

Neugierig machte ich ein paar Schritte auf den Spiegel zu. In diesem Augenblick geschah es. Über das Spiegelglas liefen in Sekundenschnelle Risse, begleitet von einem dumpfen Plopp.

Jemand hatte von hinten durch den Spiegel geschossen. Mit einem aufgesetzten Schalldämpfer.

Ich stürzte auf den Spiegel zu. Ein Schlag mit dem Kolben meiner Pistole, und die Scherben rings um das kleine Einschussloch klirrten zu Boden. Dahinter lag ein anderer Raum, wesentlich kleiner als der erste.

Ich kam zu spät. Aus dem niedrigen Fenster schwang sich eine schattenhafte Gestalt. Sie war verschwunden, ehe ich sie aufs Korn nehmen konnte. Zehn Sekunden später heulte draußen ein Motor auf.

Ich gab es auf und ging zurück. Eine Verfolgung hätte nichts eingebracht. Der Vorsprung des Mannes war zu groß. Ich sah mir den Spiegel genauer an und stellte fest, dass er von hinten durchsichtig wie eine gewöhnliche Glasscheibe war. Es handelte sich um einen halbdurchlässigen Spiegel, der in einem dehnbaren Rahmen aufgehängt war.

Es war ein ideales Versteck, um die Gespräche im Hinterzimmer verfolgen zu können. Der Wirt hatte das natürlich gewusst. Deshalb seine Aufregung, als das Geräusch zu uns drang.

Jetzt lag er vor dem Wandschrank. Genau auf seiner Stirn zeichnete sich ein Einschussloch ab.

Während Phil bei dem Toten zurückblieb, rief ich die Mordkommission an. Ich sagte dem Kellner Bescheid und befahl ihm, das Lokal für heute zu schließen. Die Gäste, die noch immer mit viel Lärm unser Auftauchen diskutierten, verzogen sich grollend.

Als Lieutenant Svendsen mit seinen Beamten eintraf, erklärten wir ihm kurz die Sachlage und fuhren dann ins Distriktgebäude.

***

Missmutig meldeten wir uns bei Mr. High. Die Jagd nach den Steuerungssystemen dauerte jetzt genau vierundzwanzig Stunden. Und wir waren dem Versteck der Geräte nicht einen Zoll nähergekommen.

Wir hatten ein paar Spuren verfolgt, uns mit Gangstern herumgeschlagen und uns ein Bild von der Brutalität machen können, mit der sie ihr Ziel, die vierhunderttausend Dollar, verfolgten. Das war vorläufig alles.

»Vor einer halben Stunde hat sich Trimp wieder gemeldet«, berichtete unser Chef. »Diesmal hat er auch das Direktionsbüro der Northern Electronics und ein paar Zeitungen angerufen. Offenbar will er ein bisschen Dampf hinter die Sache machen. Er hat jetzt neue Bedingungen gestellt und erhöht seine Forderung auf fünfhunderttausend Dollar. Er hat gedroht, einige Geräte ins Ausland zu schaffen und dort zu verkaufen, wenn wir nicht bis morgen Abend auf seine Vorschläge eingehen.«

»Und die lauten?«, fragte ich.

»Wir sollen morgen an die Rundfunkstationen eine Meldung geben, dass wir einverstanden sind. Daraufhin will er sich telefonisch mit uns in Verbindung setzen.«

»Der Kerl ist wohl verrückt?«, knurrte ich. »Wir sollen öffentlich zugeben, dass wir gezwungen sind, uns von einem Gangster Bedingungen diktieren zu lassen!«

Der Chef zuckte die Achseln.

»Ich habe eben mit dem Verteidigungsminister und Mr. Hoover gesprochen. Sie haben alle Vollmachten, die Sie brauchen, Jerry. Die Offiziere der Army und der Air Force sind angewiesen, Ihren Weisungen Folge zu leisten, wann immer Sie das für nötig halten. Der gesamte Apparat des FBI steht uneingeschränkt zu Ihrer Verfügung.«

Das waren Vollmachten, wie sie in unserem Lande selten gegeben werden.

Trotzdem hätte ich gern auf sie verzichtet, wenn ich zu Hause in meinem Bett hätte liegen können.

»Ich kann mir denken, wie Ihnen zumute ist«, sagte unser Chef. »Aber Sie wissen, worum es geht. Das Ansehen des FBI steht auf dem Spiel, Jerry. Sie und Phil tragen die Hoffnungen des Pentagon, der Northern Electronics -und«, Mr. High machte eine Pause und sah uns in die Augen - »und meine Hoffnungen«, schloss er dann. Wir wussten Bescheid.

Auf meinem Schreibtisch häuften sich die Berichte. Phil und ich teilten uns den Stoß und berichteten uns gegenseitig über die wichtigsten Tatsachen.

Die Kugel, die Doc Bliss bei der Obduktion aus Lem Fricks Körper geholt hatte, trug eine eingefeilte Kerbe.

Ich erinnerte mich an den einzelnen Schuss, der ganz zuletzt aus dem Lincoln abgegeben worden war.

Rod Trimp hatte seine Schießkunst wieder einmal bewiesen.

Einer der Kollegen, die Mr. High zu dem alten Haus in der 14. Straße beordert hatten, rief an. Trimp und seine Bande hatten sich bis jetzt dort nicht wieder sehen lassen. Also war es dem Gangster Dave gelungen, sie rechtzeitig zu warnen. Die kaltblütige Ermordung des Kneipenwirts war ein weiteres Anzeichen dafür. Sie zeigte aber auch, dass er mehr gewusst hatte, als er zugeben wollte. Sonst hätten seine Komplizen den Mord nicht zu riskieren brauchen.

Harry Dettler lag noch immer im Hospital. Er war operiert worden, und die Ärzte hofften, ihn durchzubringen. Es könnte Tage dauern, bis er vernehmungsfähig war. Und dann blieb es immer noch zweifelhaft, ob er das wusste, was wir um jeden Preis erfahren mussten.

Die ausgesetzten Belohnungen beliefen sich inzwischen auf dreißigtausend Dollar. Aber die Leute, die sich dieses Geld hätten verdienen können, fürchteten, sich daran zu verschlucken.

Wieder einmal klingelte das Telefon. Widerwillig nahm ich den Hörer ab.

Aber nach den ersten Worten war ich elektrisiert. Im Fundbüro des Grand Central Terminal waren zwei Kisten abgegeben worden. Inhalt: ein vollständiges Gerät des Typs SXM-2.

***

»Trimp drückt mächtig auf die Tube«, meinte mein Freund, als wir uns durch den Betrieb den Grand Central Terminal zum zweiten unterirdischen Stockwerk durchkämpften. Wir drängten uns zusammen mit einer riesigen Menschentraube in den Lift und fuhren hinunter. Auf dem Bahnsteig suchten wir das Fundbüro.

Im vorderen Raum, wo hinter einer breiten Schranke die Ausgabe der Fundstücke an die Verlierer erfolgte, hielten sich zwei Männer und 'eine Frau auf. An dem breiten Durchgang lehnten zwei Cops.

In dem darunterliegenden Raum, wo die Fundstücke in hohen, bis zur Decke reichenden Regalen aufbewahrt werden, wimmelte es von Uniformen der City Police und der Air Force. Dazwischen mengten sich einige Zivilisten. Ich erkannte Mr. String von der Northern Electronics.

Wir steuerten auf ihn zu, nachdem wir uns ausgewiesen hatten. Er begrüßte uns lebhaft.

»Ich bin eben erst angekommen«, erzählte er. »Es handelt sich tatsächlich um ein Gerät, das bei dem Überfall auf den Truek abhandenkam. Ich habe das einwandfrei festgestellt.«

Phil und ich zogen uns mit dem Leiter des Fundbüros in eine ruhige Ecke zurück.

»Die zwei Kisten übergab uns der Aufsichtsbeamte von Bahnsteig 17«, berichtete der Mann. »Sie standen den ganzen Nachmittag dort herum, und niemand kümmerte sich um sie. Da ließ der Beamte sie zu uns herüberschaffen. Der Mann, der die beiden Kisten in die Liste eintrug, wurde stutzig, als er die Aufschrift las. Er hatte in der Zeitung von dem Diebstahl und dem Mord an dem Fahrer gelesen. Carlsen, so heißt der Mann, rief sofort die Polizei an. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«

Der Mann von Bahnsteig 17 konnte uns auch nicht mehr sagen.

»Gibt es jemanden, der beobachtet hat, wie die Kisten hier abgestellt wurden?«, fragte ich.

»Weiß ich nicht«, sagte er. »Kommen Sie morgen wieder. Meine Leute sind schon alle nach Hause gegangen. Sicher hat es einer gesehen.«

Das war im Augenblick, wo uns die Zeit auf den Nägeln brannte, ein schwacher Trost. »Was halten Sie von der Sache?«, fragte uns Mr. String, der im Kreise einiger Air Force-Offiziere den Fall lebhaft erörterte.

»Die Gangster wollen uns zeigen, dass sie es ernst meinen und dass wir nicht mehr viel Zeit zu verlieren haben«, mutmaßte Phil.

Unsere Zeit glaubten wir im Office am besten nutzen zu können. Auf dem Wege dorthin aßen wir in einem Automatenrestaurant im Airlines Building ein paar Sandwiches und tranken einen Becher heißen Kaffee.

Im Office überflogen wir in aller Eile die eingelaufenen Berichte.

In dem Haus an der 14. Straße war keiner der Gangster wieder aufgetaucht.

Aus der Unterwelt gab es immer noch keine Hinweise. Auch die Lastwagen waren bis jetzt nicht gefunden worden.

Im Napoli waren Lokal und Stammgäste unter die Lupe genommen worden. Der wichtigste Fund unter den Papieren des Wirts war eine Liste mit Namen, die mit geheimnisvollen Zeichen versehen war. Wir hatten zwar keine Ahnung, was sie bedeuten sollten, aber die Träger der Namen hatten eines gemeinsam, sie waren fast alle vorbestraft, und in unserer Kartei verzeichnet.

Das ließ darauf schließen, dass sie zu der Bande gehörten, die im Napoli ihren Schlupfwinkel gehabt hatte.

Wir setzten vier Kollegen auf ihre Spur. Nachdem wir alles gesichtet und von dem Aufruf unseres FBI-Chefs Hoover aus Washington, die Bevölkerung möge die Polizei bei der Suche unterstützen, erfahren hatten, harrten wir der Dinge, die da kommen sollten.

***

Zwei Stunden harrten wir, dann rasselte das Telefon. Ich hatte den Apparat so an den Schreibtischrand gerückt, dass ich ihn bequem von meinem Sessel aus erreichen konnte.

Ich richtete mich auf und hob den Hörer ab.

»Eilig, Jerry!«, sagte der Mann in der Zentrale und schaltete den Apparat auf die Amtsleitung.

Ich erkannte die Stimme Daves, des Gangsters, der uns hatte bewachen sollen. Sie klang schrill und verzweifelt.

»Sind Sie’s, Cotton?«, und nachdem ich mich gemeldet hatte: »Sie müssen mir helfen. Ich bin bereit, auszupacken. Erwirken Sie mir Straffreiheit, und ich spucke Ihnen die ganze Geschichte ins Gesicht…«

»Darüber müssen Sie mit dem Staatsanwalt reden«, unterbrach ich. »Wo stecken die Geräte, Dave? Sagen Sie uns das, und Sie werden billig wegkommen.«

»Ihr wollt mich reinlegen«, keuchte er.

»Ich stehe zu meinem Wort, Dave. Und wenn mich nicht alles täuscht, sind Ihre Kumpane bereits hinter ihnen her. Wenn Sie noch lange Daumen drehen, haben Sie keine Zeit mehr, den Mund aufmachen. Wo sind die Geräte, Dave?«

»Kommt her! Ich stecke in einer Telefonzelle in der Eingangshalle des Daily News Buildings. Ich warte hier auf euch!«

Er hatte kaum eingehängt, als Phil und ich schon auf dem Wege nach unten waren.

Zwei Minuten später jagten wir zur 42. Straße. Hut und Mäntel hatten wir im Office liegen lassen. Phil überprüfte die Waffen.

Er dachte an eine Falle.

»Diesmal nicht«, meinte ich. »Die Angst steckte ihm in allen Knochen. Er weiß, dass sie ihn zu Tode hetzen. Er hat sich übertölpeln lassen, und auf solche Leute legt Rod Trimp keinen Wert. Dave weiß genau, dass er an einer Kugel sterben wird, wenn es ihm nicht rechtzeitig gelingt, sich in unsere Arme zu flüchten.«

»Wenn sie ihm dicht auf den Fersen sind, treffen wir ihn nicht mehr lebend an, Jerry.«

Wir betraten die Eingangshalle des Daily News Building, in der sich der berühmte, 4000 Pfund schwere, beleuchtete Globus dreht.

Von Dave war nichts zu sehen.

Wir rissen die Türen der Telefonzellen auf: nichts. Waren wir zu spät gekommen? Wir machten uns an die paar Leute heran, die auf den Bänken saßen und auf den geschäftigeren Morgen warteten.

Sie bestätigten, dass ein Mann, auf den unsere Beschreibung passte, vor einer halben Stunde von einer der Zelr len aus telefoniert hatte. Dann waren drei Männer gekommen, mit denen er fortgegangen war.

Das hörte sich sehr harmlos an.

»Sie haben ihn also gefasst«, stellte Phil wütend fest. »Wenn er das gewusst hätte…«

»Er hat’s gewusst, Phil. Vielleicht hat er nicht geglaubt, dass sie ihn so schnell kriegen würden. Jedenfalls ist es für ihn und für uns zu spät…«

Daran war nun wirklich nichts mehr zu ändern.

Wesentlich langsamer, als wir gekommen waren, fuhren wir zurück zum Distriktgebäude.

***

Rod Trimp hatte sich wieder gemeldet und neue, schärfere Bedingungen gestellt. Wir erfuhren es von Mr. High. Ich glaube, er hat während dieses ganzen Falles kein Auge zugemacht.

Der Gangsterboss verlangte bereits 600 000 Dollar.

Weiter wollte er die Straßensperren aufgehoben wissen, eine Maßnahme, die ihm anscheinend schlecht in seine Pläne passte. Natürlich dachte niemand unter den Verantwortlichen daran, die Sperren aufzuheben. Solange die Straßen unter Kontrolle standen, konnten die Gangster nicht daran denken, ihre Beute fortzuschaffen.

Die Wut darüber, dass wir ihm entkommen waren, gab Trimp eine neue Teufelei ein. Er drohte, achtbare New Yorker Bürger als Geiseln zu kidnappen und festzuhalten, bis er das Geld hätte. Wir standen dieser Drohung ohnmächtig gegenüber. Es war einfach unmöglich, die zwölf Millionen Einwohner des Großraums New York unter Polizeischutz zu stellen.

Phil telefonierte mit der Kantine. Seit mindestens achtundvierzig Stunden hielten wir uns mit brühheißem Kaffee wach und knabberten dazwischen ein Sandwich.

»Wir müssen den Weg des Gerätes verfolgen, das im Fundbüro der Grand Central Station abgegeben wurde«, meinte mein Freund. »Dann wissen wir auch, wo Trimp die Lenksysteme versteckt hält.«

»Als ob wir die Zeit dazu hätten«, knurrte ich. »Du weißt selbst, wie lange derartige Nachforschungen dauern.«

Die Tür unseres Offices öffnete sich und Neville schlich herein. Er näherte sich dem Fach mit der Flasche. »War der Tipp mit dem Spiegel nicht goldrichtig? Das müsste euch einen Tropfen wert sein.«

Ich hatte nichts dagegen, dass er die Flasche aus dem Fach nahm und genüsslich entkorkte.

Er ließ einen Schluck durch seine Kehle rinnen. Seine listigen Äuglein blinzelten mich an.

»Ich an eurer Stelle würde mich mal beim alten Mark Semper umsehen.«

»Mark Semper? Wer ist das?«, fragte ich.

»Es lohnt sich, ihn zu kennen«, behauptete der alte Neville. »Er gehört zu den Leuten, die das Gras wachsen hören.«

»Also los«, drängte ich. »Spann uns nicht auf die Folter. Was hat der Mann mit unserem Fall zu tun?«

»Mit eurem Fall nichts, aber mit Rod Trimp. Das ist eine uralte Geschichte. Die beiden hatten einmal Streit wegen einer Frau. Das muss jetzt etwa fünfzehn Jahre her sein. Trimp war damals ein junger Bursche, kaum über die Zwanzig, und Mark arbeitete sich schon an seinen Fünfzigsten heran. Das Mädel stammte aus gutem Hause, soll von zu Hause fortgelaufen sein. Sie tanzte in einer viertklassigen Bude auf dem Rummelplatz in Coney Island für eine winzige Gage, Trimp und Mark waren hinter ihr her. Mark scheint mehr Glück gehabt zu haben, obwohl er älter war. Die Flusspolizei fischte sie am nächsten Morgen aus dem Hudson, nachdem sie am Abend vorher mit Mark zum ersten Mal aus war. Mark wurde verdächtigt, aber er konnte ein einwandfreies Alibi beibringen. Von Trimp war nichts zu sehen. Mark schwor sich, den jungen Dachs vorzunehmen, aber bis heute hat er ihn nicht erwischt. Wenn es jemanden gibt, den Trimp fürchtet, dann ist es Mark Semper.«

»Schön«, sagte ich. »Wo finden wir diesen Mark Semper?«

»Offiziell betreibt er ein Wettbüro in Harlem. Die genaue Adresse findet ihr im Telefonbuch.«

»Und du glaubst, ein Besuch lohnt sich?«

Unser Kollege zuckte mit den Schultern.

»Das kann ich euch nicht versprechen. Mark ist verschlossen wie eine Auster. Selbst damals hat er uns nichts gesagt, obwohl er vor Wut kochte. Aber wenn die Leute älter werden, ändern sie oft ihre Ansichten. Vielleicht ist er heute bereit zu sprechen. Er weiß alles über Rod Trimp. Schließlich hat er ihn jahrelang bespitzeln lassen.«

Ich warf einen Blick auf Phil.

»In zwei Stunden sind wir wieder zurück, wenn’s eine Pleite war«, meinte mein Freund.

***

Fünfundvierzig Minuten später parkte ich meinen Jaguar vor einem Haus in der 122. Straße. Wir hangelten uns an einem wackeligen Treppengeländer drei Stockwerke hoch und suchten uns aus einer endlosen Reihe von Türen die richtige aus. In die Füllung eingelassen war eine altmodische Klingel, die einen Knebel aufwies, den man nach rechts drehen musste. Es hörte sich an wie eine Fahrradglocke.

Ein alter Mann öffnete. Er hatte ein kantiges, für sein Alter sehr straffes Gesicht. Eine Strähne seines langen, schlohweißen Haares fiel in seine Stirn.

Er sah uns nur einen kurzen Augenblick an.

»Kommt rein«, grunzte er. »Es brauchen nicht alle Leute zu wissen, dass mich die Polente besucht.«

»Gratuliere zu Ihrer Menschenkenntnis«, sagte ich.

»Das hat damit nichts zu tun. Ich wusste, dass ihr euch an den alten Streit mit Rod erinnern würdet. Jetzt wollt ihr anscheinend von mir wissen, ob er im Augenblick Gin oder Whisky säuft. So leid es mir tut: Ich weiß es nicht.«

Wir folgten ihm in eine Art Wohnzimmer. Auf dem Tisch vor der Couch stand eine Reihe leerer Gläser. Zwei große Aschenbecher waren nicht groß genug gewesen, sie liefen über.

»Sie kennen Rod Trimp sehr gut«, fing ich an.

»Das ist leicht übertrieben, Gents. Ich habe ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Ich habe mir erzählen lassen, dass er seit ein paar Wochen wieder in der Stadt ist.«

»Sie haben also keine Ahnung?«

Er ging hinaus in die Küche. Als er wiederkam, hatte er eine Flasche und zwei Gläser in der Hand.

Wir ließen ihn einschenken und tranken ihm zu. Es war guter alter Scotch. Mark Sempers Geschäfte schienen nicht schlecht zu gehen.

»Guter Tropfen, was? Um auf Rod zurückzukommen: Es gibt keinen Menschen in den Staaten, der besser weiß als ich, was für ein brutaler Kerl er ist. Bei mir hat er immer noch eine Rechnung offen. Aber das geht niemanden außer uns beiden etwas an.«

»Mr. Semper«, sagte ich, »Sie wissen, dass sein letzter Coup kein gewöhnliches Gaunerstückchen mehr ist, sondern die Sicherheit unseres Landes bedroht.«

Semper fuhr sich mit den Fingern durch die weißen Haare, griff sich die Flasche und schüttete sich ein gehöriges Quantum in ein Glas, dass er von einem Wandbrett holte.

»So ist Rod nun mal, Agent Cotton. Damit müssen Sie sich abfinden. Er sieht nichts außer sich selbst. Wenn er sich für etwas interessiert, dann nur, wenn es für ihn eine Bedeutung hat. Sobald diese Voraussetzung nicht mehr gegeben ist…«

Er stand auf, nahm sein Glas und ging zum Fenster hin. Ich wusste, er dachte jetzt an das Mädchen, das man damals aus dem Hudson gezogen hatte.

»Sie können uns helfen, Rod Trimp hinter Schloss und Riegel zu bringen«, sagte Phil leise.

»Sie überschätzen mich. Ich könnte Ihnen höchstens ein paar Tipps geben.«'

»Nur heraus damit«, ermunterte ich ihn.

Die Flurglocke schrillte in unsere Unterhaltung hinein.

Semper stand auf, zog sich den Morgenrock enger um die Schultern und ging zur Tür.

Wir hörten, wie er sich draußen mit einem Mann unterhielt. Semper sprach ungewöhnlich laut. Wahrscheinlich wollte er uns so an dem Gespräch teilhaben lassen.

»Du bist zu spät aufgestanden, Sonny«, sagte er zu dem Besucher. »Dein Boss hat dich umsonst hergeschickt. Ein Mord mehr oder weniger wird ihn nicht vor dem elektrischen Stuhl retten können.«

Wir spitzten die Ohren. Rod Trimp hatte seinen Henker geschickt, weil er fürchtete, Mark Semper könnte sein Wissen an die Polizei weitergeben.

»Geh hinein!«, forderte der Eindringling den Alten auf. Phil und ich standen bereits zu beiden Seiten der Tür. Zuerst kam Semper, hinter ihm marschierte der Gangster, der uns zusammen mit Gus Walter und Dave in dem Haus an der 14. Straße bewacht hatte.

Der Pistolenlauf in seiner Rechten presste sich zwischen die Schulterblätter Sempers.

»Gib’s auf!«, sagte Phil ruhig. »Wir sind zwei gegen dich allein. Wirf deine Kanone weg, oder du hast keine Chance mehr, noch einen Tag älter zu werden.«

Er glotzte uns an, als wären wir Wesen von einem anderen Stern, »Beeil dich ein bisschen«, half ich nach.

Die Waffe polterte zu Boden.

Eine Minute später stand er brav in der Ecke und betrachtete die stählernen Armbänder, die sich um seine Gelenke schlossen.

Sein verdrossenes Gesicht bewies, dass ihm die Situation neu war.

***

Mark Semper kam freiwillig mit. Er verdankte sein Leben unserer zufälligen Anwesenheit, und er sah das auch ein. Auf einmal war er ohne Vorbehalte bereit, sein Wissen preiszugeben.

Er kannte die Schlupfwinkel, die der Gangsterboss sich geschaffen hatte, er kannte Leute, mit denen Trimp in Verbindung stand. Mark Semper war über seinen alten Feind besser unterrichtet als unsere Zentralkartei in Washington.

Wir holten uns einen Stenografen, der eine halbe Stunde lang eifrig mitschrieb. Semper unterbrach nur, um sich eine Zigarette anzustecken, oder um sich einen Schluck aus meiner Whiskyflasche einzuschenken.

Währenddessen nahmen wir uns den verhafteten Gangster vor. Er hieß Bert Maser und war erst in New York zu Trimp gestoßen. Früher hatte er als Kraftfahrer für eine Speditionsfirma gearbeitet.

Die Beteiligung an dem Überfall auf den Truck der Northern Electronics gab er zu, ohne dass wir erst seine Schuhsohlen mit den am Tatort gesicherten Abdrücken vergleichen mussten. Über alles andere schwieg er sich aus. Ihm saß die Angst vor seinem Boss in den Knochen.

Er leugnete die Mordabsicht an Mark Semper, er leugnete auch, der Mann gewesen zu sein, der die Maschinenpistole in Händen gehabt hatte, als Lem Frick vor Dettlers Wohnhaus erschossen wurde. Wir überließen ihn unseren Vernehmungsspezialisten, die besser mit jenen notorischen Lügnern fertig wurden.

Wir führten uns Sempers Aussagen zu Gemüte und arbeiteten einen Einsatzplan aus. Als die Einzelheiten der Aktion Vorlagen, beriefen wir im Konferenzraum eine Dienstbesprechung ein. Mr. High führte den Vorsitz, doch nach ein paar einleitenden Sätzen überließ er es Phil und mir, den Kollegen unsere Absichten auseinanderzusetzen.

Für Mark Semper besorgten wir ein Zimmer in einer kleinen soliden Pension in Baychester. Eine Schutzhaft lehnte der alte Mainn ab. Es war sicher, dass der Gangster keinen zweiten Mordanschlag versuchen würde.

Wir rieten dem alten Buchmacher, sich nicht aus seinem Zimmer zu rühren und uns sofort anzurufen, wenn ihm noch etwas Wichtiges einfallen sollte.

Ich traute dem alten Fuchs noch nicht so recht. Vielleicht hielt er noch eine wichtige Information zurück und versuchte auf eigene Faust an den Gangsterboss heranzukommen. Aus diesem Grund hängte ich ihm einen meiner Kollegen als Schatten an. Noch während wir mit Semper sein Verhalten besprachen, fuhr der Kollege voraus und mietete sich in derselben Pension ein.

Der Sekundenzeiger auf der elektrischen Uhr rückte unermüdlich weiter.

Heute Abend lief das Ultimatum, das der Gangsterboss Rod Trimp einer ganzen Nation gestellt hatte, ab.

Er würde zwar seine Drohung, die technischen Geheimnisse der Steuerungssysteme ausländischen Mächten auszuliefern nicht, sofort wahr machen können, aber kein Mensch konnte wissen, welche neuen Mittel der Erpressung er sich einfallen lassen würde.

Auf unsere Rundfunkdurchsage hin meldete sich ein Ehepaar, das gestern Mittag auf dem Grand Central Terminal beobachtet hatte, wie vier Männer dort zwei Kisten abgestellt hatten.

Die beiden, ein Handelsvertreter aus Philadelphia und seine Gattin, konnten eine ziemlich genaue Beschreibung der vier liefern.

Ihre Schilderung traf auf Gus Walter und einen von Trimps Gorillas zu, die anderen zwei waren uns anscheinend noch nicht über den Weg gelaufen.

Wir baten die Leute, sich unsere Alben anzuschauen. Geduldig machten sie sich die Mühe, Seite für Seite unserer umfangreichen Porträtgalerie umzublättern.

»Hier!«, rief der Vertreter plötzlich aufgeregt. »Der war dabei! Kannst du dich erinnern, Ellen?«

»Ja«, nickte sie zustimmend, »er stand mit den anderen am Postwagen, als der Zug einlief.«

»Sie sagen eben, die vier hätten am Postwagen gestanden«, warf Phil ein. »Kam denn das Gerät mit dem Zug?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mrs. Chandler. »Wenn ich natürlich vorher gewusst hätte, was für Halunken das sind, hätte ich besser achtgegeben.«

»Sie konnten das natürlich nicht wissen«, tröstete ich sie. »Sie haben uns schon sehr geholfen.«

Wir dankten ihnen und ließen die beiden unter der Obhut eines Kollegen vom Erkennungsdienst zurück, um den vierten Mann zu finden. Phil und ich machten uns auf den Weg zur Grand Central Station.

Schließlich musste man dort feststellen können, woher die beiden Kisten gekommen waren. Vorausgesetzt, dass sie wirklich mit der Bahn verschickt worden waren.

Ich erinnerte mich, an den Seitenflächen Überbleibsel abgerissener Klebezettel gesehen zu haben.

Über Sprechfunk gab ich die Anweisung, die beiden leeren Kartons von der Northern Electronics ins Distriktgebäude schaffen zu lassen. Wenn die Klebeadressen erst beschriftet worden waren, als sie schon aufgeklebt waren, konnten sich in der Pappe Abdrücke erhalten haben. Ich nahm -zwar an, dass die Gangster eine fingierte Adresse verwendet hatten, aber der Aufgabeort musste stimmen. Dieser Ort musste in der Nähe sein, denn der Straßensperren wegen konnten es die Gangster nicht wagen, das Gerät meilenweit über Land zu schaffen.

Die Aussicht auf einen möglichen Erfolg trieb uns noch mehr zur Eile an.

In dem Durcheinander der Grand Central Station suchten wir uns den verantwortlichen Mann.

»Sie haben Glück gehabt«, erklärte er. »Die beiden Schaffner sind noch hier.«

Wir hatten wirklich Glück.

»Tja«, sagte der ältere von beiden. »Ich erinnere mich. Die beiden Kartons wurden von zwei Männern in White Plains an den Zug gebracht.«

Wir fragten die beiden nach dem Aussehen der Männer, die die Kisten eingeladen hatten, doch führte das zu keinem Ergebnis.

***

Wir verließen den Bahnhof wieder durch den Aufgang zur 42. Straße und stiegen in den Jaguar. Ich hatte den Zündschlüssel noch nicht umgedreht, als das rote Ruflämpchen aufleuchtete. Automatisch griff ich zum Hörer und meldete mich.

»Hallo, Jerry!«, erklang die Stimme von Denny Bold, unserem Einsatzleiter vom Dienst. »Die ersten Freunde Trimps sind hier bereits eingeliefert worden. Vorläufig sitzt die ganze Meute noch schimpfend und protestierend in unserem Empfangssalon. Ein paar von ihnen trugen bei der Festnahme Schusswaffen, und die können wir ohne Weiteres hierbehalten. Die anderen müssen wir ja nach 24 Stunden freilassen, wenn wir bis dahin keine Beweise gegen sie Vorbringen können.«

»Setz die Vernehmungsspezialisten an«, riet ich.

»Noch etwas, Jerry. Dein Hausmeister hat hier angerufen. Er fragt, was er mit dem Paket machen soll.«

»Tut mir leid, ich weiß von keinem Paket.«

»Vielleicht rufst du ihn später selber an«, schlug Denny vor.

»Kann sein«, erwiderte ich, »aber im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun, als mich um Pakete zu kümmern. So long, Denny!«

»Was ist das mit dem Paket?«, fragte Phil, während ich mich in den Verkehrsstrom einordnete.

»Weiß ich nicht. Wahrscheinlich stimmt die Adresse nicht.«

»Für einen G-man bist du überraschend leichtsinnig«, meinte mein Freund. »Wenn nun eine tüchtige Ladung Sprengstoff und ein solide gebauter Zeitzünder in dem Paket sind, was dann?«

»Du siehst Gespenster, Phil. Was sollte es Rod Trimp nützen, mich unter Dynamit zu setzen. Wir tragen doch nicht einen Streit um persönliche Interessen aus, bei dem es genügt, den einen Widersacher aus der Welt zu schaffen.«

»Ich würde mir diese unerwartete Sendung trotz allem einmal ansehen, Jerry. Außerdem kann es nichts schaden, wenn du bei der Gelegenheit ein neues Hemd anziehst.«

In diesem Punkt hatte er allerdings recht. Wir waren länger nicht mehr aus den Kleidern gekommen, als unserer Erscheinung zuträglich war.

»Also gut«, sagte ich, »machen wir den kleinen Umweg.«

***

Als uns der Hausmeister meines Blocks in sein kleines Office führte, sah ich mit einem Blick, dass die Besorgnis meines Freundes nicht aus der Luft gegriffen war.

Es handelte sich nicht um eine Paketsendung, sondern um einen Pappkarton, der mit Latten verschalt war. Auch ohne den dick aufgedruckten Firmennamen erkannte ich sofort, dass es sich um einen Pappkarton der Northern Electronics handelte.

Wenn Rod Trimp weiter in dieser Art seine Beute verstreute, würden wir bald alle SXM-2 wieder eingesammelt haben.

Aber die Verpackung konnte nur Tarnung sein. Ich ging hinauf in meine Wohnung, und während ich die Wäsche wechselte, rief ich in unserem Distriktgebäude an und bat Bill Maddox, unseren Sprengstoffexperten, um einen Besuch.

Ich rauchte zwei Zigaretten, bis Bill mit seinen Leuten kam. Sie schleppten dreißig Pfund technischer Einrichtungen herein und suchten die nächste Steckdose.

Behutsam wie eine Säuglingsschwester befestigten sie die drei Mikrofone mit Klebestreifen an der Kiste, steckten die Zuleitungen in die zugehörigen Anschlüsse des Verstärkers und drehten den Lautstärkeregler auf bis zum Anschlag.

Mehr als das Rauschen des Störpegels kam dabei nicht aus dem Lautsprecher.

»Keine Uhr!«, sagte Bill enttäuscht. »Vielleicht eine Ruhestromanlage, die mit einer eingebauten Batterie arbeitet, vielleicht ein chemischer Zünder. Auf jeden Fall müssen wir das Ding schleunigst von hier wegbringen. Wenn Sprengstoff drin ist, blasen wir das ganze Viertel in die Luft, wenn wir es voreilig öffnen.«

Ich zeigte ihm mein Telefon.

»Macht, dass ihr hier rauskommt«, sagte er. »Räumt wenigstens dieses Haus. Ich versuche inzwischen, von der First National Bank den dicksten Panzerwagen aufzutreiben.«

So peinlich mir die ganze Angelegenheit war, es blieb mir nichts anderes übrig, als mit Phil von Tür zu Tür zu gehen und mein Sprüchlein herzusagen.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Umstände machen muss, aber…«

Meine Mitmieter verhielten sich prächtig. Sogar die alte Mrs. Hazer aus dem vierten Stock, die sich seit zwei Jahren nicht mehr aus ihrem guten Zimmer bewegt hatte, folgte brav. Sie murmelte zwar einige endgültige Urteile über den leichtsinnigen Lebenswandel der heutigen Jugend, aber sie beruhigte sich schnell. Zwanzig Minuten später hielt ein Tresor auf Rädern vor dem Haus. Zwei Zoll dicke Panzerplatten schirmten den Laderaum ab.

Fast eine Stunde lang wurden wir auf die Folter gespannt. Enthielt die Kiste Dynamit, um mich in die Luft zu jagen? Oder war es nur ein weiteres Gerät der Northern Electronics?

Nach 58 Minuten nervenzerreißenden Wartens hatten wir die Antwort auf unsere stummen Fragen. Die Kiste enthielt den Tod.

***

Der Panzerwagen, dem zwei Streifenwagen mit flackerndem Rotlicht und heulenden Sirenen Platz schafften, rollte auf das Gebäude der Navy in Brooklyn zu. Wir hängten uns mit dem Jaguar in gehörigem Abstand an, um zu verhindern,,dass die nachfolgenden Fahrzeuge zu dicht aufschlossen. Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, denn wenn die Höllenmaschine in diesem dicht besiedelten Stadtviertel platzte, war der Teufel los.

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als die Kiste endlich auf dem Schießstand ausgeladen wurde. Aber noch konnten wir nicht aufatmen.

Bill Maddox ging mit äußerster Vorsicht dem Inhalt der Kiste zu Leibe.

Es dauerte endlos lange, aber bei einer solchen Arbeit ist Eile eine tödliche Angewohnheit.

»Er winkt uns!«, schrie Phil plötzlich. Wif stürzten hinaus und stolperten über die aufgerissene Erde.

Bill sah bleich aus.

»Dort«, sagte er nur und deutete auf die geöffnete Kiste. In der Kiste hockte ein Mensch.

Zu zweit hievten wir den starren Körper heraus und legten ihn auf die Erde.

Es war Dave, der Gangster, der sich zu spät zum Reden entschlossen hatte.

Schweigend starrten wir ihn an. Rod Trimp, der grausame, unbarmherzige Gangsterboss, hatte wieder einmal seine Zähne gezeigt.

Wir stiefelten zurück bis zu dem Beobachtungsbunker, hinter dem wir unseren Wagen geparkt hatten. Phil schaltete das Sprechfunkgerät ein und bestellte die Mordkommission. 

»Das Maß ist voll«, sagte mein Freund, als wir zurückfuhren. »Geld hat Trimp verrückt gemacht. Aber er wird keinen Cent’davon zu sehen bekommen, dafür verbürge ich mich.«

»Heute Abend läuft die Frist ab, die er uns gesetzt hat«, erinnerte ich.

»Ob er die Drohung mit der ausländischen Macht in die Tat umsetzt?«, fragte Phil.

»Keine Ahnung. Ich glaube nicht so recht daran. Aber wir werden sofort sämtliche ausländischen Botschaften unter Beobachtung stellen lassen. Wenn jemand eine Kiste hineinschaffen will, greifen wir zu.«

»Wenn allerdings Trimp und seine Kumpane eins der Lenksysteme nach Kanada oder über die mexikanische Grenze schaffen, wird uns diese Maßnahme nicht viel nützen.«

»Daran glaube ich nicht, Phil. Die Straßen werden zu stark kontrolliert. Sie müssten in jedem Fall das Gerät Hunderte von Meilen quer durch die Vereinigten Staaten schaffen. Ich halte Rod Trimp nicht für so verbohrt, an das Gelingen dieses Planes zu glauben.«

»Warten wir’s ab«, knurrte Phil. »Kein Gangster handelt wie ein vernünftiger Mensch, und Rod Trimp ist der gefährlichste Gangsterboss, mit dem wir es seit langer Zeit zu tun gehabt haben.«

In einem waren wir uns einig: Rod Trimp würde vor keinem Risiko zurückschrecken.

***

Im Distriktgebäude gab es nichts Neues. Bert Maser, der Ganove, der den alten Semper bedroht hatte, schwieg noch immer. Auf alle Fragen hatte er nur ein gelangweiltes Lächeln zur Antwort, wie uns die Kollegen erzählten, die ihn vernommen hatten.

Plötzlich hatte Bill eine Idee. Er ließ sich mit der Mordkommission verbinden.

»Daves Leiche ist soeben vom Doc freigegeben worden, Jerry. In einer halben Stunde wird sie ins Schauhaus überstellt.«

»Ja, und?«, fragte ich..

»Komm mit! Wir werden uns jetzt mal Bert Maser anschauen.«

Während wir uns in das Vernehmungszimmer begaben, erläuterte Phil seinen Plan.

Maser blickte auf, als wir eintraten. Den Ernst seiner Lage hatte er anscheinend noch gar nicht erfasst.

»Hallo, Bullen. Ich dachte schon, ihr führt den Boss an einem Halsband mit euch rum. Aber er hat euch wieder mal ein Schnippchen geschlagen, was?«

»Nicht mehr lange, Maser. Komm jetzt, wir haben einen kleinen Ausflug mit dir vor.«

Verwundert erhob sich der Gangster. Die Handschellen um seine Gelenke schnappten zu. Wir wollten kein Risiko eingehen.

»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte er beunruhigt.

»Nichts Besonderes, Maser. Wir wollen dir nur etwas zeigen.«

Wir packten ihn in den Jaguar und fuhren ins Schauhaus.

»Was soll ich da?«, fragte er, als wir vor der grauen Fassade stoppten.

»Wart’s ab!«, knurrte ich.

Wir schoben den Gangster durch einen langen Gang in einen gefliesten Raum, erfüllt von dem Geruch nach Desinfektionsmitteln.

»Bist du schon mal hier gewesen?«, fragte ich Maser. Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht hatte jede Spur von Farbe verloren. Daran waren nicht allein die Leuchtstofflampen schuld, deren grelles Licht den Raum bis in den letzten Winkel erhellte.

Phil ließ sich von dem Wärter die Bahre des Gangsters Dave holen.

Als die weißen Laken von dem erstarrten Körper gezogen wurden, zuckte Maser zusammen.

»Schau ihn dir genau an«, murmelte ich leise. »Das sind Trimps Methoden. Wie es den anderen erging, weißt du ja selbst. Du warst doch dabei, als Frick umgebracht wurde.«

Um Masers Lippen zuckte es.

»Ich schwöre dir, G-man, wir hatten keine Ahnung davon. Wir schnappten uns Dave, und - na ja, er wehrte sich. Aber, er war nicht tot, das haben alle gesehen. Wir warfen ihn in die Karre vom Boss, auf die hinteren Sitze. Rod sagte, er würde ihn einstweilen irgendwo einsperren, bis die ganze Geschichte vorüber wäre.«

»Und wer hat dann die Kiste mit der Leiche in meiner Wohnung abgegeben?«

»Das waren Gus Walter und ich. Aber ich hatte keine Ahnung von dem Inhalt, das müsst ihr glauben.«

»Okay«, sagte Phil. »Du siehst also, wie der Boss euch einzeln hereingelegt hat. Er wird sich auch von seinen restlichen Kumpanen befreien, und dann das große Geschäft allein machen wollen.«

Maser starrte uns aus großen, weit aufgerissenen Augen an.

»Du hilfst nicht nur dir, sondern auch deinen Kumpanen, wenn du singst. Damit kommst du Trimps, der sie ausschalten will, zuvor«, unterstützte ich Phil.

Masers Blick war wieder auf den arg zugerichteten Dave gelenkt worden.

»Kein beruhigender Anblick, nicht wahr?«, bohrte Phil.

»Rod Trimps versteht sein Handwerk«, sagte ich leise.

Maser stierte weiter auf Dave, dann wandte er sich abrupt ab.

»Okay«, röhrte er heiser, »okay, G-men, ihr habt gewonnen.«

***

Ich sah Phil an.

Hatten wir es endlich geschafft?

»Ich werde diesem Schuft, der uns hereinlegen will, sein schmutziges Handwerk legen«, erklärte Maser fast feierlich.

Die Zunge des Gangsters war nachhaltig gelöst. Noch im Schauhaus redete er wie eine Volksbibliothek.

Die Ergebnisse seiner Geständnisfreudigkeit setzten wir noch während der Fahrt in Anordnungen um, die Rod Trimp zur Strecke bringen sollten. Wir standen in ständiger Funkverbindung mit unserer Zentrale.

Zwanzig Meilen im Umkreis von White Plains wurden die Straßensperren verstärkt. Die Polizisten und Soldaten an den Sperren waren längst mit den Steckbriefen der Gangster ausgerüstet.

Aber mir waren Zweifel gekommen, ob White Plains tatsächlich das Versteck der Geräte war. Die Kiste, in die Trimp den toten Dave gelegt hatte, war nicht mit der Bahn gekommen. Sie musste auf andere Weise nach New York gelangt sein. Also musste die Bande noch über Helfershelfer verfügen, die wir nicht kannten.

Bert Maser hatte von einer Geflügelfarm gesprochen, in die die Gangster ihre Beute gebracht hatten. Er behauptete, ihre genaue Lage nicht zu kennen, da er nur einmal, und das bei Nacht, dort gewesen wäre. Es war in der Nacht des Überfalls, und er hatte einen der drei Lastwagen gesteuert, die die Geräte transportiert hatten. Der Beifahrer hatte ihn dirigiert. Maser selbst kannte die Strecke nicht, und auf Ortsschilder hatte er nicht geachtet. »Wir waren alle aufgeregt«, erklärte er, »denn der Coup sollte doch das ganz große Geschäft für uns werden.«

Nachdem wir Maser vor eine Landkarte gestellt hatten, gelang es uns, das Gebiet in der die Hühnerfarm sein musste, auf 20 Quadratmeilen einzuengen. Wir riefen die zuständigen Sheriffs an und hatten Glück. In Ramsdale sagte uns Sheriff Randall: »Ich glaube, wir können Ihnen das bieten, was wir suchen. In meinem Gebiet liegt eine Hühnerfarm, einsam und von der Außenwelt fast abgeschnitten. Wie geschaffen für ein Versteck.«

In einer Viertelstunde waren wir draußen. Wir hatten zur Verstärkung einige Kollegen angefordert. Phil und ich waren in meinem Jaguar aber schon vorgefahren.

***

»Kommen Sie rein!«, sagte Sheriff Randall, »Sie sind sicher die G-men Cotton und Decker. Freue mich, Sie kennenzulernen!«

Er streckte uns seine Hand entgegen. Randall schob die Tür hinter sich zu und wies auf zwei Stühle vor einem Schreibtisch mit abgewetzter Platte. Er selbst warf sich in einen Schaukelstuhl und zog eine Pfeife mit fast durchgebissenem Mundstück hervor, an der er zu saugen begann.

»Sie brennt nicht, Sheriff«, machte ihn Phil aufmerksam.

»Wie bitte?«

»Sie haben Ihre Pfeife nicht angezündet«, erklärte mein Freund und deutete auf den mächtigen Kolben, den Randall in seiner Pranke hielt.

»Ach so«, lachte der große Mann, »das darf Sie nicht stören. Sie brennt schon zehn Jahre nicht mehr. Seit dieser Zeit nämlich rauche ich kalt.«

Wir lachten und kamen auf das Thema zu sprechen, das uns mehr als Randalls Rauchgewohnheiten interessierte.

»Wie steht’s draußen bei der Farm, Sheriff?«

»Alles in Ordnung, G-men. Ein paar meiner Leute haben sie schon umstellt. Der Besitzer heißt Husky Kimor. Bis jetzt ist nichts vorgefallen. Ich habe ihnen eingeschärft, sich zurückzuhalten und sich nach Möglichkeit nicht sehen zu lassen.«

»Well, dann kann’s losgehen. Ich schlage vor, wir fahren jetzt hinaus und peilen die Lage. Unsere Leute können in jeder Minute eintreffen«, meinte ich.

Sheriff Randall zwängte sich in seinen Mercury und übernahm die Führung. Am Ortsausgang passierten wir die obligate Straßensperre. Zwei Meilen weiter ging es in einen Feldweg hinein. Wir schaukelten hinter dem Sheriff her. Knapp unter der Kuppe eines Hügels streckte Randall einen Arm aus dem Fenster und winkte uns zu, zu halten. Wir stiegen aus.

»Hinter dem Hügel liegt die Farm«, erklärte er. Wir schlichen bis zum Hügelkamm. Fast im Talgrund standen die Steineichen, dazwischen das Farmhaus. Fünfzig Yards neben dem Haus schloss sich ein lang gestreckter schuppenartiger Bau an, der wahrscheinlich die Hühner beherbergte. Daneben standen noch ein paar windschiefe Hütten. Aus dem lang gestreckten flachen Bau tauchte gerade ein Mann auf, der auf das Farmhaus zuging.

»Das ist Husky«, flüsterte Randall, obwohl er ruhig laut hätte reden dürfen. Bis in den Talgrund konnten seine Worte nicht reichen.

»Was ist dieser Husky für ein Mann?«, fragte ich.

Der Sheriff lächelte.

»Kein Gangster oder ein Freund von Gangstern, wenn Sie das meinen. Seine Geschäftsmethoden sind manchmal unfair, denn er ist einfach nicht imstande, zwei Dollar auszuschlagen, die er sich auf irgendeine Art verdienen kann. Er kauft und verkauft alles, gebrauchte Wagen, getragene Hemden, leere Flaschen, vermietet Liegestühle an die Sommerfrischler und lässt Kinder auf seinen zwei Ponys reiten. Und das alles, obwohl er es gar nicht nötig hat. Seine Geflügelzüchterei wirft mehr ab, als der gute Husky für sich verbrauchen kann. Aber das Dollarmachen ist ihm nun mal zu Kopf gestiegen.«

Ich erinnerte mich daran, was Gus Walter gesagt hatte, als wir in dem Haus an der 14. Straße festgehalten wurden. »Der Mann, der diesen Schatz zurzeit eingelagert hat, weiß nicht mal, was in den Kisten ist«, hatte er geprahlt. Ich erzählte es dem Sheriff.

»Wenn es etwas einbringt, ist Husky nicht weiter neugierig«, stimmte Randall zu. »Sollten wir die Geräte wirklich auf seiner Farm finden, werde ich dem Geizkragen den Kopf so zurechtstutzen, dass er sich für eine Buchsbaumhecke hält.«

***

Bevor ich etwas sagen konnte, kamen von unten merkwürdige Geräusche. Drunten in der Senke rumpelte und ratterte es, als zöge ein kriegsstarkes Panzerregiment mit schrottreifen Fahrzeugen ins Manöver. Die Tür eines windschiefen Schuppens flog auf.

Zuerst kam eine Wolke grauweißen Qualms, die sich träge über das saftige Gras der Wiese schleppte. Dann kroch ein uralter Lastwagen im Rückwärtsgang heraus. Der Klapperkasten dröhnte und schüttelte, als zerfiele er jeden Augenblick in Kolben, Ventile, Zahnräder und verbogene Achsen.

»Huskys Lastesel«, erklärte Randall. »Zwei Generationen von Vertretern sind schon an der Wahnvorstellung zerbrochen, ihm einen Neuen verkaufen zu können. Dreimal in der Woche bleibt er damit auf der Straße liegen, aber irgendwie schafft er es immer wieder, die Karre zum Laufen zu bringen.«

Das Gefährt rumpelte einen tief ausgefahrenen Feldweg herauf. Wir duckten uns hinter die Hügelkuppe.

Auf der Ladefläche des Wagens waren in einer wackligen Pyramide Eierkisten aufgetürmt. Sie wippten und schwankten von einer Seite zur anderen und drohten jeden Augenblick herunterzufallen, obwohl sie mit Stricken festgebunden waren. Als der Wagen über die Hügelkuppe keuchte, sprang Randall auf die Straße und schwenkte seinen breitrandigen Hut. Weit entfernt, auf dieses Zeichen anzuhalten, nahm die Karre Fahrt auf und rollte an uns vorbei den Abhang hinunter.

Ich hatte im Führerhaus zwei Männer erkannt; einen alten grauhaarigen und einen zweiten, der mir sehr, sehr bekannt vorkam.

Dem Sheriff war es buchstäblich im letzten Augenblick gelungen, zur Seite zu springen. Er schickte dem klapprigen, Eiertransporter einen Schwall von höchst originellen, nicht druckfähigen Verwünschungen nach.

Gleichzeitig mit mir setzte er sich in Bewegung. Wir enterten nebeneinander die Ladefläche und hielten uns an den Stricken fest, mit denen die Eierkisten befestigt waren. Phil war in den Sheriff-Mercury gesprungen und kam hinter uns her.

Die Karre rumpelte und taumelte bergab, dass ich für den Inhalt der Eierkisten keinen lausigen Cent mehr gegeben hätte.

Aber jetzt rührte sich vor uns etwas. Aus einem Gebüsch schob sich ein knallroter Dodge Lancer quer über die Straße. Unser Lastwagen, auf dem wir blinde Passagiere waren, wich von der Straße ab, in die Wiesen hinein. Hier beendete er seine Reise, die Vorderräder plumpsten in einen Entwässerungsgraben, Sheriff Randall und ich gegen die Pappkisten mit Eiern.

Die Tür auf der Beifahrerseite sprang auf, und ein Mann schlich sich am Aufbau vorbei nach hinten. In seiner Rechten hielt er eine automatische Pistole. Vorsichtig äugte er zur Straße. Dort stieg Phil eben aus dem Mercury und kam auf den Lastwagen zu.

Für uns hatte der Mann kein Auge. Dass sich auf der Ladefläche zwei ungebetene Mitfahrer befanden, konnte er nicht ahnen. Gerade, als er seine Waffe hob und Phil anvisierte, sprang ich ihm auf den Rücken und riss ihn mit mir zu Boden.

***

Sheriff Randall war ein Mahn, der das Vertrauen seiner Mitbürger zu Recht besaß. Wie ein Blitz war er an meiner Seite, fasste mit seinen kräftigen Fäusten das Handgelenk des Gangsters und drehte es unsanft auf den Rücken. Mit einem Schmerzensschrei ließ der Mann die Pistole fallen.

Fünf Sekunden später war er mit Handschellen versehen. Arty Dark hatte seine Laufbahn als Gorilla bei Rod Trimp beendet und würde nun einen weniger gut bezahlten Job in einem staatlichen Gefängnis annehmen müssen.

Der alte Husky Kimow saß immer noch hinter dem Steuerrad und versuchte mit zitternden Händen ein Stück Kautabak zwischen die gelben Zähne zu schieben.

»Warum haben Sie nicht angehalten?«, fragte ich ihn, nachdem ich die Tür zum Führerhaus aufgerissen hatte.

»Ich konnte nicht. Die Bremsen funktionierten nicht«, stotterte er mit einem besorgten Seitenblick auf den örtlichen Polizeigewaltigen.

Randalls Augen sprühten Blitze.

»Das war deine letzte Fahrt mit diesem Mordinstrument, Husky! Ich werde dafür sorgen, dass diese Karre auf den Schrotthaufen kommt, wo sie hingehört. Wie kommt dieser Kerl da in deinen Wagen?« Er deutete auf Arty Park.

Kimow schaute erst den Sheriff, dann mich, dann die Handschellen an, mit denen der Gangster gefesselt war.

»Hat er denn was verbrochen?«, fragte er mit argloser und erstaunter , Miene. Ich gab dem Sheriff einen Wink, das Verhör mir zu überlassen.

»Was haben Sie auf Ihrem Wagen?«, fragte ich ihn.

»Das sehen Sie doch: Eier.«

»Sie meinen wohl Rühreier«, sagte ich. »Und sonst haben Sie nichts geladen?«

»Doch!«, erwiderte Husky Kimow mit einem zögernden Seitenblick zu Dark. »Der Mister da hat ‘n paar Kiäten mit drauf!«

Wir klappten die hintere Planke herunter und schwangen uns auf die Ladefläche. Ich war nicht einmal überrascht, als ich die erste Kiste mit dem Firmenzeichen der Northern Electronics erblickte. Phil und ich stießen einen Freudenschrei aus.

***

Zwölf Kisten förderten wir zutage. Zusammen mit den zweien, aus dem Fundbüro des Grand Central Terminal waren es vierzehn, fehlten noch siebenundsechzig.

»Wo stecken die Kisten?«, brüllte ich Kimow an.

»Welche Kisten, Mister?«

»Du lieber Himmel«, stöhnte ich. »Natürlich die gleichen Kisten, wie du sie auf dem Lastwagen hattest.«

»Die sind fort! Das war die letzte Fuhre.«

Arty Dark konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Es war eine blendende Idee von den Gangstern gewesen, ihren Raub auf Husky Kimows Lastwagen fortzuschaffen, als sie befürchten mussten, Bert Maser habe das Versteck verraten. Jeder hier in der Gegend kannte Husky, natürlich auch die Polizisten an den Straßensperren. Keinem von ihnen war es eingefallen, zwischen seinen Eierkisten nachzusehen.

Wir besahen uns den Schuppen, in dem die Lenksysteme zwischen Säcken voll Maisschrot und Kraftfutter, abgedeckt durch leere Eierkartons, gestanden hatten.

»Wo habt ihr sie hingebracht?«, fuhr ich Dark an. Doch der Gangster zeigte mir die kalte Schulter.

»Ihr werdet sie nicht mehr rechtzeitig finden. Du weißt, was passiert, wenn wir bis heute Abend die Pinke nicht haben. Außerdem verlangt der Boss Straffreiheit für alle Beteiligten. Du kannst mir die Handschellen genauso gut schon jetzt wieder abnehmen.«

»Du wirst dich noch einige Zeit damit gedulden müssen, bis wir die Handfesseln durch vier solide Zellenwände ersetzt haben«, bedeutete ich ihm und wandte mich an Husky.

»Wohin haben Sie die Kisten gefahren?«

»Zum Fulton Market, G-man. Wir stellten sie in einer Lagerhalle ab.«

Der Fulton Market ist der größte Fischhandelsplatz an der Atlantikküste. In diesem Trubel also hatten die Gangster ihre Beute verschwinden lassen.

»Gebt euch keine Mühe«, versicherte Dark. »Das Zeug ist längst nicht mehr dort. Der Boss hat damit gerechnet, dass dieser alte Hornochse den Schnabel nicht halten würde. Wir haben die Geräte nach jeder Fuhre sofort wieder umgeladen. Und diesmal findet ihr sie nicht.«

Es blieben uns nur noch wenige Stunden Zeit, die Geräte aufzufinden. Wir mussten uns beeilen.

»Sperren Sie Kimow in eine Zelle«, sagte ich zum Sheriff.

»Stellen Sie um das Haus eine Wache. Wir schicken Ihnen unsere Spurenexperten her.«

***

Wir verabschiedeten uns von Sheriff Randall. Arty Dark nahmen wir mit uns nach New York. Obwohl wir ihm genau vorrechneten, was ihn erwartete, machte er den Mund nicht auf. Er vertraute wahrscheinlich auf den Boss, der ihnen das Märchen von der Straffreiheit aufgetischt hatte.

Im Distriktgebäude arbeiteten unsere Vernehmungsspezialisten mit Volldampf. Trimps Freunde und Bekannte, die wir nach Angaben von Mark Semper festgenommen hatten, mussten verhört werden.

Rod Trimp rief an, als wir gerade zum Fulton Market hinunterfahren wollten. Mr. High nahm das Gespräch an.

Der Gangster verlangte jetzt 600 000 Dollar und Straffreiheit für sich. Es war ein kurzes Gespräch. Offenbar befürchtete er, in der Telefonzelle geschnappt zu werden, wenn er sich zu lange darin aufhielt. Er setzte 10 Uhr abends als den Zeitpunkt an, an dem sich die Regierung entschieden haben müsse, ob sie sein Angebot annehmen wolle.

Dass er die Straffreiheit nicht auch für seine Kumpane, sondern nur für sich verlangt hatte, war typisch für den unbarmherzigen Mörder.

Das Tonband, auf dem das Gespräch selbstverständlich festgehalten worden war, wurde sofort in den Vernehmungsraum gebracht und dort Trimps Freunden vorgespielt. Wir hatten keine Zeit mehr, den Eindruck abzuwarten, den Trimps Sorge um das liebe, eigene Ich bei seinen Freunden hervorrief.

***

Wir brausten mit dem Jaguar hinunter zum Fulton Market, um die Spur der Geräte wieder aufzunehmen. Den Wagen stellten wir in der Dover Street ab.

Die ganze Gegend roch penetrant nach Fisch. Unaufhörlich rollten die Fischkisten, obenauf bedeckt mit glitzernden Eisbrocken, an uns vorbei.

Wir stellten uns dem Verwalter vor und zeigten unseren Durchsuchungsbefehl, den Mr. High von einem Richter erwirkt hatte.

»Ich kann mich erinnern«, sagte der kleine Mann, als wir ihm das Nötige erklärt hatten. »Ein Mr. Brown kam heute Morgen an und fragte, ob wir ihm für ein paar Stunden einen kleinen Lagerraum vermieten könnten. Er wollte angeblich Eier umpacken. Da das alte Kühlhaus seit ein paar Wochen leer steht, habe ich ihm die Schlüssel gegeben. Er bezahlte prompt und gab ein anständiges Trinkgeld.«

Ich ließ mir den Mann mit dem Allerweltsnamen Brown beschreiben. Die Schilderung des Verwalters war so dürftig, dass wir nichts damit anfangen konnten. Ich zeigte ihm die Fotos aller Mitglieder der Gang, die wir bis jetzt kannten, aber er schüttelte immer wieder den Kopf. An Husky Kimow und Arty Dark dagegen erinnerte er sich sehr gut.

Die beiden waren jedes Mal, wenn sie mit ihrer Ladung kamen, in eine benachbarte Kneipe spaziert, erzählte uns der Mann.

Während Kimow und sein Beifahrer sich in der Kneipe amüsierten, luden zwei Leute die Kisten von Huskys vorsintflutlichem Gefährt. Sie hatten sich so wenig sehen lassen, dass wir von ihnen keine brauchbaren Personenbeschreibungen erhalten konnten.

Auf dem Lastwagen waren die »Eier«, wieder abgefahren worden. Über Herkunft und Typ des Lastwagens wusste niemand etwas zu sagen. Keiner hatte darauf geachtet.

Im alten Kühlhaus hatten die Burschen ihre Spuren zurückgelassen: Werkzeuge, Nägel und Latten, einige große Rollen Packpapier. Sie hatten also die Kartons mit Packpapier überklebt und sie in eine Art Lattenverschlag eingenagelt.

Auf einmal fasste mich Phil am Arm. Er deutete auf den Menschenstrom, der sich gerade in eine der riesigen Auktionshallen drängte.

Jetzt sah ich ihn auch: Gus Walter, Vormann bei Rod Trimp! Eilig mit dem Menschenstrom fortrudernd, verschwand er im Innern der Halle. Phil und ich hetzten über die Dover Street.

***

Wir rissen die Tür auf, durch die Gus Walter verschwunden war. Ein langer Gang öffnete sich vor uns.

Gus Walter rannte zwanzig Yards vor uns.

Sekunden später waren wir knapp hinter ihm. Er flüchtete durch eine Tür, deren oberer Teil verglast war, und drehte den Schlüssel um. Die Aufschrift Lavatory auf dem weiß lackierten Holz verriet’, dass es sich bei dem darunterliegenden Raum um eine Toilette handelte.

Ein Schlag mit dem Kolben von Phils Special ließ die Glasfüllung zersplittern. Noch ein Schlag, und die gezackten Scherben am Rand klirrten hinterher.

Phil fasste durch die entstandene Öffnung und schob den Riegel auf.

Der Raum war leer, das kleine Fenster stand offen. Als ich vorschnell den Kopf durchsteckte, spritzte neben mir der Verputz von der Außenmauer.

Gus Walter duckte sich hinter einem Stapel alter Heringsfässer und belegte das Fenster mit Sperrfeuer.

Ich wischte mir den Mörtelstaub aus den Augen, ließ Phil am Fenster zurück und rannte den Weg zurück.

Ich kam auf die Straße und sah Gus Walter in einem hellblauen Chevrolet verschwinden. Mich bemerkte er nicht. Ich spurtete los und warf mich in den Jaguar. Dass mein Schlitten hart, aber auch bei hohem Tempo zuverlässig in die Kurven ging, kam mir jetzt zugute. Ich drosselte und gestattete zwei anderen Wagen, sich zwischen uns zu schieben.

Es ging zum West Broadway, der am Washington Square in die Fifth Avenue einmündet. Dann bog Gus Walter hinüber zum East River ab.

Er hielt vor dem Huygins, einem Hotel in der 108. Straße Ost. Das Huygins ist eine Bleibe für mittlere Geschäftsleute und gut verdienende Vertreter, das Einzelzimmer für 12.50 Dollar, Bad und fließendes Wasser inklusive, versteht sich.

Ich wartete fünf Minuten, dann ging ich hinein. Hinter der Rezeption thronte ein schnurrbärtiger Kerl mit streng blickenden Augen.

»Ich möchte zu Mr. Walter«, erklärte ich ihm.

Er zog die buschigen Augenbrauen hoch, die ein gewichtiges Gegenstück zu dem Feldwebelschnurrbart bildeten.

»Wohnt nicht hier!«, sagte er lakonisch.

»Er muss aber hier gewesen sein.«

»Welche Haarfarbe hat der Herr?«, erkundigte er sich, dienstbeflissen seinen Schnurrbart zwirbelnd.

Ich schob ihm das Bild des Gangsters über den Tisch.

Er zwängte sich eine Brille mit Stahlgestell auf die blaurot gefärbte Nase, hielt das Foto weit von sich ab und gab es mir dann wieder zurück.

»Das ist Mr. Mallahan. Zimmer 213, 2. Stock.«

Er nickte, und ich marschierte auf den Lift zu.

Zimmer 213 lag fast am Ende des Ganges. An der Türklinke baumelte das obligate Schild Bitte nicht stören Ich drückte trotzdem darauf.

Gus Walter schenkte sich gerade einen langen Drink ein. Als er mich in der Tür stehen sah, ließ er Flasche und Glas gleichzeitig aus den Händen fallen und fuhr mit der Rechten in seine Jackentasche. Bevor er eine Dummheit machen konnte, drückte ich ihn um. Da der Angriff für ihn zu überraschend gekommen war, verlor er den Halt, weil er sich auf dem Teppich einfach nicht halten konnte. Ein kurz hochgerissener Schwinger verlieh meiner Aktion den nötigen Nachdruck. Der Gangster ging stöhnend zu Boden. Ich fischte mir die Kanone aus seiner Achselhöhle und steckte sie in meine Jackentasche.

Ein G-man sollte auch auf seinem Rücken Augen haben. Leider bin ich ein ganz normaler Zeitgenosse und verfüge nicht über derartige anatomische Merkwürdigkeiten.

Die Folgen blieben nicht aus. Ich vernahm gerade noch das Zuschnappen der Tür, dann platzte in meinem Gehirn eine Wasserstoffbombe.

***

Als ich wieder zu mir kam, drehte sich das Zimmer wie ein Karussell. Ich konnte die Fenster, die in gemächlichem Tempo an mir vorbeiglitten, einfach nicht festhalten. Ich gab den Versuch auf und taumelte in Schlangenlinien auf die Whiskyflasche zu. Nach einem gehörigen Schluck fühlte ich mich wieder wohler.

Ich tastete mich an der Wand entlang zum Telefon, das auf einem Tischchen neben dem Fenster aufgebaut war. Durch den brausenden Nebel hindurch rief ich den Portier.

Zwei Minuten später war er da. Ich saß jetzt auf einer Couch und befühlte die Blutkruste an meinem Hinterkopf. Es tat weh.

Der Mann vor mir wurde bald größer, bald kleiner.

»Was ist passiert, Sir? Sind Sie verletzt?«

»Möglich!«, sagte ich und dehnte das Wort wie einen Kaugummi. »Rufen Sie bitte das FBI an und sagen Sie, Phil Decker soll herkommen.«

Dann rettete ich mich wieder auf die Couch. In meinem Kopf begann es wieder zu kreisen, alle Bewegungen endeten in mehr oder weniger stark gekrümmten Kurven.

Gus Walter musste, sofort nachdem er auf sein Zimmer gekommen war, mit einem Freund telefoniert haben, und dieser Freund war gerade zur Unrechten Zeit für mich aufgetaucht. Ich glaubte nicht, dass er schon im Zimmer war, als Walter eintraf. Um mich zu vergewissern, ging ich in die Telefonzentrale.

Ein hübsches Girl, das die überschüssigen Lagerbestände eines Kosmetikladens auf seiner Haut verteilt hatte, konnte sich sofort an das Gespräch erinnern, das Mr. Mallahan von Zimmer 213 geführt hatte. Sie suchte die Nummer des Gesprächspartners.

BE 3-3726.

Phil kam durch die Halle hereingestürmt wie ein Wirbelwind, in seinem Gefolge Doc Greenberger mit seinem Behandlungsköfferchen.

»Setzen Sie sich mal hier auf den Sessel«, befahl der Arzt trotz meines Protestes. »Wenn Sie wollen, dass ich Sie glimpflich behandle, vergessen Sie Ihre Abneigung gegen Ärzte, Cotton. Für Leute wie Sie ist das ein durchaus nützlicher Berufsstand!«

Während unser Medizinmann die Platzwunde auf meinem Hinterkopf behandelte, berichtete ich Phil den Hergang.

»Kümmere dich mal um die Telefonnummer«, sagte ich und reichte ihm den Zettel. »Wenn wir Glück haben, ist es ein Privatanschluss.«.

»BE 3-3726«, wiederholte er. »Benshurst - das ist eine Brooklynummer, Jerry! Moment mal.«

Er ließ sich von dem Telefongirl mit der Nummer verbinden. Eine Minute später kam er atemlos an.

»Weißt du, wer unter dieser Nummer zu erreichen ist?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragte ich zurück. Doc Greenberger träufelte mir gerade eine Badewanne voll Jod oder etwas Ähnlichem in die Wunde, und es brannte höllisch.

»Die Northern Electronics.«

***

Mr. String, der technische Direktor der Northern Electronics sah nicht sehr glücklich aus, als wir zu ihm ins Zimmer marschierten.

»Ich hoffe, Sie haben Erfreuliches zu berichten«, sagte er nach der Begrüßung. »Solange die Geräte nicht wieder hier im Werk stehen, finde ich keine ruhige Minute mehr.«

»Tut mir leid«, sagte ich, »ich muss Ihnen im Gegenteil eine sehr betrübliche Mitteilung machen. Harry Dettler war nicht das einzige Firmenmitglied, das mit den Gangstern zusammenarbeitet. Es gibt noch jemanden hier, der in die Sache verwickelt ist.«

»Und wer ist das, Agent Cotton?«.

»Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen. Es muss ein Mann sein, der heute Nachmittag in großer Eile das Werk verlassen hat. Lässt sich nachprüfen, wer dafür infrage kommt?«

»Sicher«, meinte der Direktor. »Der Pförtner muss ja über alle Werksangehörigen Buch führen, die während der Arbeitszeit das Gelände verlassen.«

»Lassen Sie den Mann herkommen«, sagte ich. »Wir wollen mit ihm sprechen.«

Während String durch das Telefon die nötigen Anordnungen, traf, zündeten wir uns Zigaretten an.

Einige Minuten später erschien der Pförtner, nervös seine Mütze zwischen den Fingern drehend.

»Sie hatten heute am Haupttor Dienst?«

»Jawohl, Sir«, sagte er zögernd.

»Wer von den Werksangehörigen hat heute Nachmittag gegen halb fünf das Werk verlassen?«

»Das kann ich Ihnen genau, sagen, wenn ich in meinem Buch nachsehe, Sir. Auswendig weiß ich das nicht.«

»Das begreife ich. Wir werden uns das Buch noch ansehen. Ist Ihnen jemand aufgefallen, der es besonders eilig hatte?«

Er dachte eine Weile nach, dann meinte er: »Kieling, ein Dreher aus Halle 3, hatte es eilig.«

»Wie heißt der Mann?«, unterbrach Phil und zückte sein Notizbuch.

»Kieling, er hatte es eilig, Sir, aber merkwürdig ist das nicht. Seine Frau bekam nämlich heute Nachmittag ein Baby.«

»Trotzdem aufschreiben«, meinte ich. »Und jetzt schauen wir uns mal Ihr Buch an!«

Mr. String begleitete uns zum Pförtnerhaus. Unterwegs trafen wir Delmer, den leitenden Ingenieur. Er schloss sich uns an und ließ sich in kurzen Worten von String unterrichten.

In dem Buch waren alle Eintragungen mit genauer Uhrzeit versehen.

Bei der Durchsicht stieß ich auf eine merkwürdige Tatsache. Von 16.35 Uhr bis 16.45 Uhr hatte laut Liste niemand das Werk betreten oder verlassen. Das schien mir reichlich ungewöhnlich. Volle zehn Minuten sollte niemand das Tor passiert haben, an dem sonst Hochbetrieb herrschte?

Ich zeigte mit dem Finger auf die Stelle im Buch.

»Da hatten Sie mal ruhige zehn Minuten«, sagte ich zu dem Pförtner.

Er nickte eifrig.

Mr. String begriff meine Bedenken.

»Sind Sie mal weg gewesen, Mr. Seman?«, fragte er streng. »Sie wissen, dass Sie Ihren Posten unter keinen Umständen verlassen dürfen.«

»Ich - ich bin eigentlich nicht weg gewesen«, sagte der Mann zögernd. »Nur - um diese Zeit rief mich jemand aus dem Werk an und sagte, mein Wagen auf dem Parkplatz hätte einen Platten. Ich hab schnell nachgeschaut, aber der Wagen stand nicht da, wo ich ihn am Morgen hingestellt hatte. Ich war natürlich beunruhigt deswegen und hab’ ihn gesucht. Er stand auf der anderen Seite, wo die Straße zur Halle 6 entlangläuft. Dann bin ich sofort zurückgegangen.«

»Ein fingierter Anruf also, um unbemerkt durch das Tor schlüpfen zu können«, stellte ich fest. »Können Sie feststellen lassen, wer um die fragliche Zeit nicht an seinem Arbeitsplatz war, Mr. String?«

»Sicher, Agent Cotton. Es wird nur einige Zeit in Anspruch nehmen.«

»Tun Sie’s bitte. Und rufen Sie mich im Distriktgebäude an, wenn Sie das Ergebnis haben. Ich danke Ihnen!«

Wir ließen String, Delmer und den verstörten Pförtner in der Pförtnerloge zurück und brausten im Jaguar hinüber nach Manhattan.

***

Im Headquarter erstatteten wir Mr. High Bericht. Als wir damit fertig waren, sah er auf die Uhr über dem Schreibtisch. »Die Frist, die uns Rod Trimp gestellt hat, läuft noch diesen Abend ab. Die Regierung wird natürlich offiziell von seinen Drohungen keine Notiz nehmen.«

Unser Chef sah uns an. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir Trimp und seine Helfer nicht fassen und der verdienten Strafe zuführen konnten.

»Wir werden alles tun, Chef«, sagte ich, »was in unseren Kräften steht.«

Phil und ich gingen rüber ins Office.

Trimp hatte sich anscheinend für diesen Coup eine Anzahl Verstecke geschaffen, die nur ein kleiner Kreis seiner engsten Vertrauten kannte. Zu ihnen gehörte ganz sicher Gus Walter, der mir durch die Lappen gegangen war. Das Unternehmen schien bis ins kleinste vorbereitet und genau durchdacht worden zu sein. Zu Rod Trimp passte das eigentlich nicht. Trimp war ein Gewaltmensch, einer von der Sorte, die lieber zehnmal schießen, ehe sie einmal nachdenken.

Gab es einen Auftraggeber für Trimp?

Und saß dieser Auftraggeber in der Northern Electronics?

Wahrscheinlich hätte es sich gelohnt, in der Firma einmal richtig herumzuschnüffeln, aber woher sollten wir die Zeit dafür nehmen? In wenigen Stunden würde Rod Trimp erfahren, dass sich die Vereinigten Staaten nicht erpressen lassen.

Ich bat Phil, in der Kantine Kaffee zu besorgen und stiefelte in das Office des Einsatzleiters.

Frank Magrino machte eine abwehrende Handbewegung.

»Wenn ich Cotton sehe, sehe ich Arbeit«, grinste er. »Was kann ich für dich tun? Brauchst du eine Gesteinsprobe aus einem Mondkrater oder darf’s etwas Einfacheres sein?«

»Keine Angst, Frank! Du sollst nicht überfordert werden. Aus Nashville im schönen Staate Tennessee sind heute drei Kollegen gekommen, die das dortige FBI-Büro zu unserer Unterstützung abkommandiert hat. Die drei sollen versuchen, in der Northern Electronics einen Job zu bekommen. Und zwar auf eigene Faust, ohne Unterstützung der Firmenleitung. Sieh also zu, dass die Leute dort Unterkommen.«

»Wenn es weiter nichts ist«, meinte Frank, »das will ich gern besorgen. Es sind tatsächlich ausgezeichnete Burschen, die ich wirklich mit gutem Gewissen weiterempfehlen kann.«

»Als G-man ja, aber was sie als Raketenspezialisten taugen, wird sich erst herausstellen müssen.«

Nun, ein G-man muss sehr vielseitig sein und vieles können, warum sollte er sich nicht einmal als Jünger Wernher von Brauns versuchen?

»Sieh zu, dass du einen von ihnen als Kraftfahrer unterbringen kannst.«

»Verstehe«, brummte Frank. Ich zog ab.

Im Lift traf ich Fred Nagara, der das Alibi des Drehers Kieling aus Halle 3 nachgeprüft hatte. Der Mann war tatsächlich Vater eines strammen Jungen geworden. Fred hatte ihn in der Klinik mit einem riesigen Blumenstrauß vor dem Kreißsaal gefunden und als einer der ersten Gratulanten dem aufgeregten Vater seine Glückwünsche ausgesprochen. Damit hatte sich die Sache erledigt.

Als ich zurück in unser Office gehen wollte, prallte ich mit Phil in der Tür zusammen.

»Schnell, Jerry!«, rief er. »In Mark Sempers Pension ist die Hölle los.«

***

Es wurde eine lange Fahrt. Zwischen der 65. Straße Ost, wo unser Distriktgebäude liegt, und Baychester liegen viele Meilen. Die Straßen schienen dehnbar wie Gummibänder geworden zu sein. Ich verwünschte unsere Idee, den alten Mann an der nördlichen Grenze des Stadtgebietes unterzubringen.

Vor der Pension, die sich sinnigerweise Sweet Home nannte, war die Straße leer gefegt. Dafür staute sich an der Ecke ein Haufen Neugieriger, die ein berittener Polizist nur Schritt um Schritt zurückdrängen konnte.

Wir ließen den Jaguar stehen und drückten uns an den Häuserwänden entlang auf die Pension zu.

Mitten auf der Fahrbahn saß ein Cop und äugte uns durch den Schlitz seines stählernen Schutzschildes an.

»Sind Sie verrückt?«, brüllte er uns seine durchaus berechtigte Frage zu.

Im selben Augenblick nämlich ratterte die Salve einer Tommy-Gun über unsere Köpfe, und wir retteten uns nur mit einer artistischen Darbietung in den nächsten Hauseingang. Pfeifend und jaulend schwirrten die Querschläger durch die Straße. Die Kerle, die diesmal Mark Semper erledigen wollten, hatten sich in der Pension festgesetzt. Die Beamten der City Police hatten einen dichten Kordon um das Gebäude gezogen. Beinahe hinter jeder Ecke lugte die Mütze eines Polizisten hervor. Sie saßen also in der Falle, was uns aber nicht weiterhalf.

Die Gangster konnten die Leute in der Pension als Geiseln benutzen.

»Gehen Sie ins Haus und verkriechen Sie sich in das nächste Mauseloch, bis die Sache vorbei ist!«, schrie der Cop hinter seinem Schutzschild herüber.

In seiner Stimme klang die Wut über unseren unglaublichen Leichtsinn mit.

»Das geht leider nicht!«, rief ich zurück. »Mr. Hoover hätte kein Verständnis für G-men, die sich verkriechen, wenn es bumst.«

»Ach so, Sie sind vom FBI!«, kam es zurück. »Nichts für ungut, aber seien Sie trotzdem vorsichtig. Die Kerle ballern aus allen Knopflöchern.«

»Das haben wir gemerkt«, brummte mein Freund.

»Wir müssen versuchen, in die Pension hineinzukommen, Phil. Ich weiß nur noch nicht, wie wir das machen sollen, ohne ein paar Unzen Blei unter die Haut zu bekommen.«

Phil rieb sich die Nase und dachte angestrengt nach.

»So ein Schutzschild, wie die Cops ihn haben, wäre nicht schlecht«, meinte er.

»Sehen wir uns doch die Pension einmal von oben an«, schlug ich vor. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, über das Dach ins Haus zu gelangen.«

Wir kletterten über ausgetretene Steinstufen bis unter das Dach des Nachbarhauses und beruhigten unterwegs aufgeregt kreischende Hausbewohner.

***

Als wir auf dem Blechdach standen, erkannten wir unsere Chance. Man konnte ohne besondere Schwierigkeiten auf das Dach der Pension, die drei Häuser weiter lag, gelangen. Ein schmaler Steg, wohl für den Schornsteinfeger gedacht, machte die Angelegenheit fast zu einem Spaziergang.

Wenn die Gangster nicht vorher Lunte rochen, konnten wir sie von oben in die Zange nehmen. Wenn uns die Gangster jedoch vorher entdeckten… Wir dachten nicht daran.

Es ging alles gut. Wir erreichten unbemerkt das Dach der Pension und stiegen durch eine Luke, die wie zu unserem Empfang einladend offen stand, in ein mit Gerümpel vollgestopftes Dachgeschoss.

Wir schlichen uns zu einer Tür, die auf eine steile Treppe hinausführte.

Im Haus war es totenstill. Wo war der Kollege, den wir zum Schutz Mark Sempers hier zurückgelassen hatten?

Stufe um Stufe rückten wir auf der Treppe weiter nach unten, vorsorglich bemüht, keinen Lärm zu verursachen. Die Gangster würden unsere Anwesenheit noch früh genug bemerken. Es dauerte vielleicht fünf Minuten, bis wir im zweiten Stock waren. Bis jetzt hatten wir keinen Menschen zu Gesicht bekommen.

Doch dann wurde es im Stockwerk unter uns laut. Eine Tür fiel knallend zu, und als Antwort darauf bellte ein Schuss auf. Gleich darauf kehrte wieder jene unheimliche Ruhe ein, die mir unverständlich war.

Zoll um Zoll schoben wir uns weiter.

Von der Straße her quäkte plötzlich als willkommene Unterstützung ein Lautsprecher. Die Stadtpolizei forderte die Gangster lautstark zur Übergabe auf.

Phil und ich nützten unsere Chance. Wir schoben uns schneller als bisher nach unten. Als der Lautsprecher draußen verstummte, standen wir auf dem Treppenabsatz zum ersten Stock. Ein Flur bog nach rechts ab, wir sahen den Schatten von zwei Männern dort stehen. Vorsichtig stieg ich die letzten Stiegen hinab. Sofort hatten wir unsere Smith & Wesson im Anschlag. Die beiden Gestalten kamen der Ecke näher, und plötzlich zischten kurz hintereinander zwei Schüsse auf. Die Kugeln pfiffen an uns vorbei.

Unsere Anwesenheit im Haus war kein Geheimnis mehr.

Es hatte keinen Sinn, sich weiter wie eine Rothaut auf dem Kriegspfad zu benehmen.

»Gebt es auf!«, rief ich. »Eure Lage ist aussichtslos.«

Nun gaben sie sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Die Antwort war kurz und bündig.

»Kommt und holt uns!«

Die Stimme klang hart und schrill.

»Beschaff Tränengaspatronen und Gasmasken«, raunte ich Phil zu. »Die Cops haben sicher welche dabei.«

Phil zog sich zurück, um wieder den Weg über die Dächer anzutreten.

Was wollten die Gangster vor dieser Tür? Es gab nur eine Erklärung: Mark Semper hatte sich in dem Zimmer verschanzt. Wo aber war unser Kollege?

Wieder peitschte ein Schuss auf, doch diesmal klang er gedämpfter, und das Splittern von Holz verriet, dass aus dem belagerten Zimmer durch die Türfüllung geschossen wurde.

Der Klang der Waffe war mir vertraut. So hört sich eine Smith & Wessen 38er Special an, die Pistole, mit der das FBI seine Beamten ausrüstet. Also steckte unser Kollege da drin, und das beruhigte mich! Die Sache stand besser für uns, als wir erwarten konnten.

Allerdings bereitete mir das Personal noch Sorge. Es stand hundert gegen eins zu wetten, dass die Gangster die Leute zusammengetrieben hatten, und sie als Geiseln verwenden würden, um aus der Falle herauszukommen. Ich sollte mich nicht getäuscht haben.

»Hallo, Cop!«, rief die harte und schrille Stimme. »Ich wollte euch einen Vorschlag machen.«

»Lass hören!«

»Wir haben hier ein halbes Dutzend Figuren, die mit der Sache nichts zu tun haben. Gebt uns freien Abzug, oder ihr könnt ein halbes Dutzend Leichen einsammeln.«

Ich zweifelte nicht am Ernst dieser Drohung. Was ich befürchtet hatte, war eingetreten. Einmal in die Enge getrieben, war ihnen jedes Mittel recht, ihre Haut zu retten.

»Es sind zwei Kinder darunter«, ließ sich die Stimme wieder hören.

Ich knirschte vor Wut.

***

Von oben herab kamen Schritte. Phil ging voraus, gefolgt von zwei Sergeants der City Police, beladen mit Tränengaspatronen und Gasmasken.

Ich schilderte Phil die Situation. Er hörte stumm zu und biss sich auf die Lippen.

»Beschaffen Sie einen Rettungszug der Feuerwehr mit einer Drehleiter«, flüsterte ich einem der beiden Cops zu.

Der Mann machte wortlos kehrt.

»Hallo, G-man!«

Es war wieder die gleiche Stimme.

»Habt ihr es euch in der Zwischenzeit überlegt? Ich gebe euch drei Minuten Zeit. Wenn ihr euch bis dahin nicht einig geworden seid, machen wir aus dieser Bruchbude ein Schauhaus. Ist das klar?«

Drei Minuten!

Der Sergeant neben Phil starrte mich an.

»Hört mal zu!«, schrie ich den Gangstern zu. »Ihr könnt nicht hoffen, heil hier herauszukommen.«

Ein höhnisches Gelächter war die Antwort.

Phil trat einen Schritt zurück. Bevor ich ihn daran hindern konnte, schnellte er vor und sprang quer über den Gang auf die Treppe zum Erdgeschoss. In dem Sekundenbruchteil, in dem er über den Gang flog, entlud sich seine Special.

Ein Schmerzensschrei brach sich an den Wänden. Das Unglaubliche war geschehen: Phil hatte getroffen.

Ihm selbst allerdings war sein Bravourstück nicht gut bekommen. Er stolperte, fiel die Treppe hinunter und konnte sich nicht mehr fangen. Der Schwung war zu stark. Er knallte gegen die Wand und blieb auf dem Treppenabsatz liegen. Unten spie eine Maschinenpistole ihr Magazin leer.

Das Feuerwerk verfehlte jedoch die beabsichtigte Wirkung. Phil konnte gar nicht getroffen werden, weil er für den Schützen im toten Winkel lag. Als Phil das merkte, stand er auf und kam zu uns zurück.

»He, G-man!«

Diesmal war es eine andere Stimme. Phil hatte also den »Harten«, erwischt.

»Was gibt’s?«

»Ich gebe auf!«

»Wirf deine Kanone her und streck die Pfoten hoch«, sagte ich. »Versuch keinen Trick! Ich habe genug von euch.«

Wir zogen uns ein paar Schritte in den Gang zurück, um gegen jede Überraschung gefeit zu sein.

Ein 45er Colt schlitterte auf den Fußboden. Dann kam der Mann um die Ecke. Ich kannte ihn nicht. Zwei Schritte vor uns sackte er zusammen. Seine Nerven hatten nicht durchgehalten.

Phil hakte die Handschellen vom Gürtel des Sergeant los und legte sie dem Gangster um.

Der Mann kam ein paar Sekunden danach wieder zu sich.

»Wie viel seid ihr?«, fragte ich. Er konnte kaum auf den Füßen stehen.

»Unten… in der Halle… liegt Tony.«

Als wir in die Halle kamen, sahen wir Tony. Er war schwer verletzt und ohne Bewusstsein.

»Es hat ihn gleich anfangs erwischt, als wir hereinkamen. Tony war immer ein bisschen leichtsinnig«, erklärte unser Gefangener. Wir verpassten dem gefühllosen Burschen eine stählerne Acht und wagten uns auf die Straße.

»Nicht schießen!«, schrie ich dem Polizisten zu, der immer noch hinter seinem Schutzschild hockte und mit der Waffe in der Hand die Fenster beobachtete.

***

Im Nu füllte sich die Halle mit Uniformen der Stadtpolizei. Hinter einer Tür klopfte es dumpf. Ein Cop nahm den Stuhl weg, der die Klinke festgelegt hatte.

Heraus marschierten ein Mann, zwei Frauen und zwei Kinder. Ich begann, an meinem Beruf wieder die positiven Seiten zu sehen.

Ich schickte Phil hinauf in den ersten Stock, während ich zur Rückseite des Gebäudes ging.

Mark Semper kletterte eben die letzten Sprossen der Feuerwehrleiter herunter und wurde unten von meinem Kollegen Horace Murphy empfangen. »Höchste Zeit, dass ihr Rod Trimp festsetzt«, maulte der alte Semper. »In meinem Alter lässt man sich nicht mehr gern über Feuerwehrleitern jagen.«

Den schwerverletzten Gangster ließen wir mit der Ambulanz ins Krankenhaus bringen. Den toten Gangster mit der harten Stimme brachte man ins Schauhaus.

Mark Semper nahmen wir mit ins Office. In der Pension konnte er nicht mehr bleiben. Trimp würde bedenkenlos eine neue Mannschaft ins Feuer schicken, um Semper zu töten.

Wir saßen gerade im Office, als Mr. String von der Northern Electronics anrief und uns vier oder fünf Namen von Leuten übermittelte, die heute Nachmittag das Werk verlassen hatten. Wir ließen sie sofort überprüfen, hatten aber nicht den erhofften Erfolg.

Der Mann, auf den es uns ankam, war also unbemerkt durchgeschlüpft. Es war noch nicht einmal bemerkt worden, dass er seinen Arbeitsplatz verlassen hatte.

Der Bursche musste außerordentlich gerissen sein.

Die Abendzeitungen verkündeten in flammenden Schlagzeilen:

Gangsterforderung abgelehnt!

Trimps Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der Gangsterboss verhehlte seine Enttäuschung nicht. Er tobte, brüllte und schrie. Er drohte, es würde Fürchterliches geschehen, wenn er die 600 000 Dollar nicht in drei Stunden hätte. Er würde in drei Stunden, um Mitternacht also, noch mal anrufen.

Die Stadtpolizei rief ihre Leute zusammen und schickte sie auf die Straße. Die Cops hatten Befehl, jede nur irgendwie verdächtige Kleinigkeit zu melden. Die Vorbereitungen waren getroffen, New York schlagartig abzuriegeln. An den Ausfallstraßen wurden gestaffelte Straßensperren auf gebaut, um jeden Ausbruchsversuch der Gangster zu verhindern. Über den Rundfunk baten wir die Bevölkerung um Verständnis für diese Maßnahmen.

Wir saßen im Office herum, stellten Theorien auf und warteten auf Berichte.

Irgendwo und irgendwie würde Rod Trimp zuschlagen, um seine Forderung durchzusetzen. Und dann mussten wir bereit sein zum Gegenschlag.

Etwa drei Dutzend Reporter warteten nachrichtenhungrig im Aufenthaltsraum auf die Verlautbarungen unserer Presseabteilung. Vorerst gab es kein Frischfutter.

Bis Mitternacht arbeiteten Phil und ich. Wir fraßen uns durch die Papierberge, die sich auf unseren Schreibtischen angehäuft hatten.

Und dann war es soweit.

***

Mr. Zander, Eigentümer des Zander Chemical Trust, hatte länger als gewöhnlich gearbeitet.

Um acht Uhr befahl er dem Chauffeur, den Cadillac vor dem Hauptportal vorzufahren. Als der baumlange Neger seinem Herrn die Tür auf riss, drängte sich unerwarteterweise ein zweiter Herr mit in den Fond des Wagens. Der Chauffeur wurde auf den Beifahrersitz gedrückt und mit einem Pistolenknauf zusammengeschlagen.

Als der Chauffeur wieder zu sich kam, war er allein im Wagen. Von seinem Chef fehlte jede Spur. Der Neger rieb sich die Augen und sah, dass sich der Wagen etwa hundert Yards vor dem Polizeirevier in der 21. Straße befand-Der Chauffeur sprang aus dem Cadillac und hetzte wie ein gejagter Hase in das Revier. Der Revierleiter brauchte fünf Minuten, um die Geschichte aus ihm herauszuholen.

Es dauerte weitere fünf Minuten, um den Cadillac zu durchsuchen. An der Windschutzscheibe klebte ein Zettel.

Wir werden ihn umbringen!

Unterschrift: Rod Trimp.

Ein Streifenwagen der City Police brachte uns den Chauffeur ins Office. Er wiederholte die spärlichen Angaben, die er schon auf dem Revier gemacht hatte, und wusste nicht mehr zu sagen, als dass der Gangster ein Menjoubärtchen getragen hatte. Und er vermutete, dass ein zweiter Gangster hinter seinem Rücken gestanden habe, und der müsse seinen Brötchengeber entführt haben.

Zwei Minuten später meldete sich das Telefon auf meinem Schreibtisch, und ich wusste schon vorher, wef da an der Strippe war.

»Anruf für Sie, Agent Cotton«, meldete sich das Girl in unserer Zentrale.

Ich erkannte ihn sofort an der Stimme, obwohl zuerst nichts als höhnisches Gelächter aus der Muschel kam. Ich hütete mich, ihn zu unterbrechen, denn jede Sekunde Sprechzeit vergrößerte unsere Chance, den Ort des Anrufs zu ermitteln und den Anrufer zu fassen.

Seit zweiunddreißig Stunden wurde sofort registriert und die Nummer des Teilnehmers, der mit dem FBI sprach, automatisch in kürzester Zeit ermittelt und uns von der Telefongesellschaft durchgegeben. Trotzdem waren wir bis jetzt immer zu spät gekommen. Der Gangsterboss kannte sich aus und sprach nie länger als eine Minute.

Er machte nicht den Fehler, von einem privaten Anschluss aus anzurufen. Immer erledigte er seine Gespräche von einer öffentlichen Sprechstelle aus.

Die Angestellten der Bell Telephone und die Leute in unserer Zentrale entwickelten zwar eine Art sportlichen Ehrgeiz, lauerten an den Apparaten wie U-Boot-Fahrer am Sonargerät, aber es half alles nichts.

Bis wir die Nachricht hatten, bis die Streifenwagen unterwegs waren, war Rod Trimp schon wieder im Gewühl der Menschenmengen Manhattans verschwunden.

Nur ein glücklicher Zufall in Gestalt eines Streifenwagens fünfzig Yards von der Telefonzelle hätte uns helfen können. Doch Rod Trimp schien sich erst gründlich umzusehen, bevor er seinen Nickel in den Schlitz steckte.

»Ach, du bist’s, Cotton«, sagte er geradezu familiär. »Zander ist bei uns, wenn ihr ihn suchen solltet. Wir werden ihn euch auch wieder zustellen. Ob tot oder lebendig, hängt ganz von euch ab. Ich ruf in einer halben Stunde wieder an.«

Bevor ich irgendwas dazu sagen konnte, hängte er ein.

***

Zwei Minuten später kam die Meldung, der Anruf wäre von einer Telefonzelle bei Macy’s aus getätigt worden. Das größte Kaufhaus der Welt in der 35. Straße wird täglich von etwa 100 000 Menschen besucht. Unmöglich, aus diesem Menschengewirr Rod Trimp herauszufinden.

Ich ging hinüber zu unserem Chef und schilderte ihm die Lage.

»Wir sollten alle öffentlichen Sprechstellen in der Nähe der 35. Straße überwachen lassen. Es könnte sein, dass Trimp seinen Schlupfwinkel dort in der Gegend hat. Ich weiß wirklich nicht, was wir mehr tun könnten. Wir müssen auf jeden Fall darauf achten, das Leben Mr. Zanders nicht zu gefährden! Um Zeit zu gewinnen, müssen wir zum Schein auf Trimps Forderung eingehen. Vielleicht können wir ihn noch bis morgen Vormittag hinhalten. Er wird einsehen müssen, dass man 600 000 Dollar nicht in dieser Nacht flüssig machen kann.«

»Ich weiß nicht, Chef«, sagte ich zögernd, »ob da ein paar Stunden genügen. Wir sitzen auf dem Trockenen und werden wahrscheinlich Wochen brauchen, bis wir diesen hartnäckigen Burschen in eine Zelle sperren können.«

»Na, nicht so pessimistisch, Jerry«, meinte Mr. High. »Vielleicht fällt mir eine Lösung ein.«

Wir schauten unseren Chef fragend an. »Mir schwebt etwas vor, aber es ist noch nicht durchgedacht. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn der Funke gezündet hat.«

Und dann schrillte das Telefon wieder.

»Es ist Trimp!«, sagte das Girl aus der Vermittlung und schaltete durch, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Cotton!«

»Bin ein bisschen früh dran, aber ihr hattet Zeit genug, euch die Sache zu überlegen. Was ist los?«

»Was bleibt uns anderes übrig«, sagte ich, scheinbar zerknirscht. »Aber die Geschichte wird euch den Kopf kosten, Trimp!«

»Mach dir nicht so viel Sorgen darum, G-man! Wann kann ich das Geld haben?«

»Frühestens morgen Mittag.«

»Du bist wohl verrückt?«, brüllte er in die Muschel, dass die Membrane zitterte. »Ich will den Zaster sofort haben!«

»600 000 Dollar kriegt man nicht so schnell wie ein paar heiße Würstchen, Trimp. Du willst doch sicher keine Tausender haben, sondern kleine Scheine. Bis die ausgezählt und gebündelt sind… Die Leute von der Bank werden durcharbeiten müssen. Überleg dir das mal!«

600 000 Dollar in Fünfern, das sind 120 000 Geldscheine. Ich rechnete es dem Gangsterboss vor. Seine Stimme hatte einen weniger aggressiven Klang danach.

»Gut«, sagte er zögernd, »aber denk daran, dass wir Zander haben. Vielleicht ist er nicht der Einzige, vielleicht schnappen wir uns noch mehr von seiner Sorte.«

»Du kannst dich darauf verlassen, dass wir das nicht vergessen«, sagte ich, und es war so gemeint.

Ein Fluch des Gangsters unterbrach mich. Ich hörte das Klirren von Glasscherben, den gedämpften Knall eines Schusses, dann das Rattern einer Maschinenpistole. Eine Tür schlug zu, sicher die der Telefonzelle, erneut gefolgt von klirrendem Glas.

Die Verbindung war nicht unterbrochen. Rod Trimp hatte also nicht aufgehängt.

Es knackte in der Leitung. Unsere Zentrale hatte sich dazwischengeschaltet.

»Der Anruf kam von dem Parkplatz 34, Straße/Second Avenue«, meldete die kühle Stimme der Telefonistin.

Sekunden später waren wir unterwegs dahin.

***

Eine riesige Menschenmenge umlagerte den Schauplatz. Die Cops der City Police hatten Mühe, die Neugierigen zurückzudrängen.

Eine Tommy-Gun lag auf dem Asphalt. Daneben deckte eine Wolldecke einen Mann zu, dessen Beine noch unter dem Stoff hervorlugten. Ein zweiter Mann war mit einem Regenmantel zugedeckt worden. Die Farbe der Hosenbeine und die schweren Stiefel verrieten, dass es sich um einen Cop handelte.

Ich kannte die beiden Toten nicht.

Einer von ihnen war offenbar Trimps Leibwächter, den er sich als Ersatz für seine stark geschwächte Mannschaft engagiert hatte.

Ein Sergeant der City Police hielt an einer Ecke vier Augenzeugen zusammen. Sie bestätigten unsere Vermutung.

Der Gangsterboss hätte telefoniert, der Gorilla, die Tommy-Gun unter dem Mantel verborgen, hielt Wache. Als der Polizist auftauchte, verhielt er sich zunächst ruhig. Erst als der Cop auf die Zelle zuging, um den Mann darin in Augenschein zu nehmen, griff er ein.

Trimp, der inzwischen aufmerksam geworden war, riss die Tür auf und schoss den Polizisten von hinten an, bevor er sich aus dem Schussfeld seines Leibwächters rettete. Dem Cop gelang es noch, seine Dienstwaffe ziehen, und einen Treffer anzubringen, der dem Leibwächter das Leben kostete.

Der Gangsterboss war, ohne sich um seinen Mann zu kümmern, in einem Wagen geflohen, der mit laufendem Motor am Bürgersteig geparkt war.

Die Zeugen sagten übereinstimmend aus, es sei ein schwarzer Lincoln gewesen. Das Nummerschild war jedoch so verdreckt, dass keine Zahl zu erkennen war.

Die Sache konnte schlimme Folgen haben. Wenn Rod Trimp jetzt die Nerven verlor, würde er seine Wut an Zander auslassen.

Wir hielten uns nicht lange auf. Unsere Zeit war außerordentlich kostbar.

Auf dem Weg ins Distriktgebäude erhielten wir über Fünk eine Meldung. Unsere Kollegen, die sich in der Northern Electronics einen Job besorgt hatten, meldeten, dass die Lastwagen, die die Ladung der Geräte von dem Truck aufgenommen hatten, in der Garage der Northern Electronics standen.

Wir hängten unsere Entdeckung nicht an die große Glocke, niemand sollte vorzeitig aufgestöbert werden. Unsere Kollegen bekamen den Auftrag, in aller Stille ausfindig zu machen, wer an dem fraglichen Abend die Wagen gefahren hatte. Standen die Fahrer fest, würde man auch den Auftraggeber ermitteln können. Es sah ganz so aus, als sei Rod Trimp nur Werkzeug des großen Bosses, der offenbar in der Firma arbeitete.

Aber der brutale Berufsverbrecher machte mir im Augenblick mehr Sorgen als sein vermutlicher Auftraggeber.

Wir waren noch nicht richtig im Distriktgebäude, als wir schon zum Chef befohlen wurden. Ich erinnerte mich daran, dass Mr. High an einem Ausweg herumknobelte.

»Jerry«, sagte er, »ich habe über die Geschichte nachgedacht. Es gibt nur eine Möglichkeit, wenn wir vorankommen wollen. Sie ist zwar nicht originell, aber mir fällt nichts Besseres ein. Jedenfalls nicht im Augenblick.«

»Sie wollen einen Mann in die Gang einschleusen«, vermutete ich.

»Genau, Jerry Es muss einer von den Männern sein, die uns von den auswärtigen FBI-Büros als Unterstützung zugeteilt sind. Der Mann darf hier in New York keinerlei Bekannte haben, das Risiko für ihn ist zu groß, wenn er erkannt werden sollte. Sie und Phil können den Mann einweisen. Kümmern Sie sich bitte darum. Wir müssen schnellstens auf irgendeine Weise mit der Gang in Kontakt kommen.«

»Okay, Chef! Wir suchen uns einen cleveren Burschen aus.«

***

Wir fanden ihn in Jeff Alms aus Topeca in Kansas. Er war zweiunddreißig Jahre alt, blond und hatte breite Schultern. Von der Rolle, die er spielen sollte, war er geradezu begeistert. Ich versuchte, seine Begeisterung ein wenig zu dämpfen und ihm dafür mehr Vorsicht einzuimpfen. Sein Auftrag war lebensgefährlich. Auf einem Stadtplan von New York bezeichneten wir Jeff die Kneipen, in denen er noch am ehesten Aussicht hatte, die richtigen Leute anzutreffen. Wenn er es geschickt genug anfing, konnte er den Anschluss finden. Der Augenblick war günstig. Trimp hatte in der letzten Zeit so viel Leute verloren, dass er sicher gern jeden aufnahm, der sich darum bemühte.

Nachdem sich Jeff in die Bowery begeben hatte, besuchte uns der alte Neville.

»Ist Mark Semper bei euch?«, fragte er.

»Der sitzt in der Zelle, und da wird er es sich bei Kaffee, Kuchen und Whisky gemütlich gemacht haben«, erwiderte ich.

Semper hatte, nachdem er von der Gefährlichkeit Trimps zum zweiten Mal erfahren hatte, gegen eine Schutzhaft beim FBI nichts mehr einzuwenden gehabt.

»In der Zelle war ich«, sagte Neville, »da ist nichts von Semper zu sehen. Aber die Tür stand offen.«

»Die Tür offen und Semper weg?« Ich war aufgesprungen. Unwillkürlich wurde ich an den Fall eines Boxers erinnert, der es auch in seiner Zelle, die er freiwillig zu seinem Schutz bewohnt hatte, nicht mehr ausgehalten hatte. Er war kurze Zeit nach seinem Verschwinden ermordet worden.

Ich griff mir den Hörer und rief den Kollegen an, der unten am Eingang Dienst tat. Was er zu berichten wusste, war alles andere als erfreulich.

Mark Semper hatte vor wenigen Minuten das Gebäude verlassen. Da keine entsprechende Anweisung vorlag, durfte er auch ungehindert passieren. Das letzte, was unser Kollege von ihm zu berichten wusste, war, dass Semper sich ein Taxi herangewinkt hatte, das ihn in Richtung Downtown gefahren hatte.

Wir blickten uns ärgerlich an. Eigentlich hatten wir mit einer derartigen Reaktion rechnen müssen. Ich hatte den Buchmacher schon immer in Verdacht gehabt, dass er seinen alten Plan, sich persönlich mit Rod Trimp anzulegen, nicht aufgegeben hatte, dass er noch irgendetwas in petto hatte, mit dem er noch nicht herausgerückt war.

Aber wir konnten den alten Mann ja nicht festhalten. Er konnte, wann immer er wollte, die Zelle verlassen. Und das hatte er getan.

Wir mussten herausbekommen, wohin Semper vom Distriktgebäude aus gefahren war. Wir instruierten die Stadtpolizei, riefen die Taxifirmen an und baten sie, ihre Fahrer zu befragen. Und diesmal hatten wir ausnahmsweise ein bisschen Glück. Fünfzehn Minuten später meldete sich ein Mann bei uns im Office, der angab, einen Mann gefahren zu haben, auf den die Beschreibung zutreffe.

»Wohin haben Sie ihn gebracht?«

»Er stieg bei den Simkovitch Houses in der Jackson Street aus. Als ich den Wagen wendete, sah ich, wie er auf die Piers zuging. Ich glaubte, er wollte auf ein Schiff.«

Phil sah mich überrascht an.

»Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Er fragte mich, ob ich schon mal seekrank gewesen wäre. Warum hätte er mich das fragen sollen, wenn er nicht auf ein Schiff gewollt hätte?«

»Ausgezeichnet, Sie kriegen einen Orden, wenn Ihre Vermutung zutrifft.«

Verlegen knetete er seine Mütze. Mein Lob machte ihm Mut.

»Dann wollte er bestimmt auf einen Hochseekahn, Sir. Auf einem Flussdampfer wird man nicht seekrank.«

»Vielleicht haben Sie recht, Mann. Hat er sonst noch etwas gesagt?«

Der Taxichauffeur kraulte sich hinter dem Ohr.

»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Das Trinkgeld war fürstlich.«

»Danke«, sagte ich. »Sie haben uns sehr geholfen. Sollte ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie uns bitte an oder kommen Sie selbst her.«

Phil machte die Tür hinter ihm zu.

Ich gab ihm einen Wink.

»Komm, zum Hafen!«

Wir fuhren bis zum Pier 46, das in tiefem Dunkel lag. Man sparte hier den Strom für die Beleuchtung.

Ich ließ den Jaguar stehen und zu Fuß pilgerten wir weiter.

***

Eine Schranke versperrte die Zufahrt.

Wir schlüpften darunter durch und bewegten uns vorsichtig weiter. Nach einigen Schritten tauchte vor uns ein Bündel auf, das quer über den Bohlen lag. Das Bündel war ein Mann.

Er schlief. Neben ihm lag eine Tommy-Gun. Ich nahm das Magazin heraus.

Der Mann reagierte überhaupt nicht. Ich legte die nunmehr harmlose Waffe wieder neben ihn. Sein Gesicht war mir unbekannt.

Was sollte der Mann mit der Tommy-Gun bewachen?

Plötzlich stieß mich Phil an. Über den Rand des Piers ragten niedrige Deckaufbauten. Wir krochen auf dem Bauch weiter. Ich stieß Phil in die Seite: »Das ist doch ein Küstenwachboot!«

Wir lagen eine Minute still und starrten zu dem Boot hinüber. An Bord regte sich nichts.

Entgegen jeder Vorschrift hatte das Boot nicht einmal Positionslichter gesetzt.

Phil nahm mich beim Arm.

»Die Dinger sind wendig und schnell, so schnell, dass du im Handumdrehen aus der Dreimeilenzone bist, Jerry. Und da hört bekanntlich jedes Hoheitsrecht auf. Genau richtig für Rod Trimp.«

»Wieso Rod Trimp?«, fragte ich. »Mark Sempers Verschwinden sieht doch wie eine Flucht aus. Sag mal, Phil, was hältst du von dem Gedanken: Mark Semper ist der Mann, den wir suchen!«

»Du bist verrückt«, sagte Phil. »Komm, wir alarmieren die Flusspolizei.«

»Das kostet zu viel Zeit, Phil.«

Wir krochen weiter auf die Nussschale zu.

Sicher gab es an Bord noch eine Wache.

Wir lagen zehn Minuten auf dem Bauch im Schatten des Schiffes und wagten kaum zu atmen.

Das Boot zerrte an den Tauen.

Mittschiffs war ein Laufsteg ausgelegt. Wir verzichteten auf diesen bequemen Übergang und sprangen auf das Achterdeck.

Langsam schlichen wir nach vorn.

Wir fanden die Treppe. Wir tasteten uns hinunter und fanden uns plötzlich im Maschinenraum. Zwei Dieselaggregate standen nebeneinander. Wir mussten die Köpfe einziehen, denn der Raum war sehr niedrig.

An der Decke brannte eine Lampe in einem Drahtkorb, die gerade genug Helligkeit spendete, dass wir uns nicht die Beine zu brechen brauchten.

Plötzlich regte sich etwas in unserem Rücken.

In der niedrigen Luke stand ein Mann, den mattschwarz schimmernden Lauf seiner Pistole auf uns gerichtet.

»Hallo, Boys«, sagte er scharf. »Sucht ihr hier vielleicht Altmetall?«

Ich spielte blitzschnell reagierend den Betrunkenen. Phil ebenso.

»Hallo, Maat«, sagte ich. »Vielleicht… hick… kannst du mir erklären, hick… wieso die beiden Maschinen auf einer Schraube arbeiten?«

»Weil das Boot zwei Schrauben hat, Cotton«, sagte der Mann schneidend. Er verstand keinen Spaß.

Es war Gus Walter, Vormann von Rod Trimp und sein erster Vertrauter. Mir fiel ein, dass der Gangster einmal zur See gefahren war.

»Reckt eure Pfoten in die Höhe und kommt auf den Gang heraus«, befahl er.

Uns blieb nichts anderes übrig, als seiner freundlichen Aufforderung zu gehorchen. Gus Walter hielt sich in gebührendem Abstand. Er war kein Greenhorn, dirigierte uns in eine Ecke und drehte einen Lichtschalter. Plötzlich waren wir in blendende Helle getaucht.

»Werft die Waffen weg!«

Unsere 38er polterten auf die gerippten Stahlplatten.

»Wo habt ihr die Steuersysteme?«, fragte ich.

»Tröste dich, Cotton! Wir haben keine Steuersysteme. Wir haben frische Eier geladen für die Häfen südlich dieses Breitengrads.«

Gus Walter lächelte und sah zu den Pistolen, die vor unseren Füßen lagen.

Er war zu vorsichtig, um sie aufzuheben.

Dass er zu vorsichtig war, war sein Fehler. Hätte er uns angeschaut, wäre es nicht passiert. Ich hechtete mit einem Satz zu ihm hin. Er zog durch, aber ich hatte die Hand mit der Kanone schon hochgeschlagen. Ein rechter Schwinger fegte ihn von den Beinen. Gus Walter ging leiser zu Boden, als ich zu hoffen gewagt hatte. Nur die Explosion des Schusses machte so viel Krach, dass wir mit Besuch rechnen mussten.

Die Notbeleuchtung ging aus.

***

Phil und ich hasteten die Treppe hoch. Die Pistolen saßen wieder in den Halftern. Wir schwangen uns über die Reling, trabten auf die Bohlen des Piers und rannten auf die Landseite zu.

Vor uns wuchs ein Schatten hoch. Der Mann mit der Tommy-Gun hatte ausgeschlafen. Der Bursche riss die Waffe hoch und legte sie auf uns an. Ich rannte unbeirrt auf ihn zu und riss ihn mit einem Haken von den Beinen. Er starrte mich ungläubig an, zog durch und blickte auf den Finger, der immer noch am Abzug klebte. Wir rannten weiter, aber am Schlagbaum waren wir am Ende. Drei Mann standen da, die Kanonen auf uns gerichtet.

»Stopp!«, sagte einer von ihnen. Seine Stimme klang wie Pfeffer. »Dreht euch um.«

Sie waren zu dritt. Also drehten wir uns um.

Wir marschierten dieselbe Strecke zurück, die wir gekommen waren.

An der Laufplanke erwartete uns Gus Walter. Er sagte kein Wort, aber er genoss sichtlich seinen Triumph. Lächelnd strich er sein Kinn. Genau da, wo ich meine Knöchel aufgesetzt hatte.

»Willkommen an Bord!«, sagte er überflüssigerweise. Sie stießen uns den Aufgang hinab in einen engen Raum, in dem es nach Schmieröl und Putzlappen roch. Die Tür schepperte blechern hinter uns zu, und ein Riegel wurde vorgeschoben. Vorläufig waren wir allein.

Ich zog mein Feuerzeug aus der Tasche und leuchtete unser Gefängnis ab. Die kleine Kammer besaß nicht einmal ein Bullauge. Ölkannen, schmierige Putzwolle, Werkzeuge.

Die Maschinen begannen anzulaufen, ein rhythmisches Vibrieren stampfte im Schiffsrumpf. Über uns polterten laute Schritte an Deck. Wir hörten das Klatschen der los geworfenen Leinen an der Bordwand.

Das Boot nahm Fahrt auf.

»Wenn wir nicht schnellstens von diesem Kahn herunterkommen, sind wir spätestens in einer Stunde außerhalb der Dreimeilenzone«, flüsterte mir Phil zu.

Am schnelleren Summen der Motoren und am Strömen des Wassers an der Bordwand merkten wir, wie das Boot das offene Fahrwasser gewann.

***

Wenigstens hatten wir unsere Waffen noch. Wahrscheinlich hatten die Drei an der Schranke geglaubt, Gus Walter hätte sie uns bereits abgenommen, während der wiederum sich auf seine Kumpane verließ.

Wieder ließ ich das schwache Flämmchen des Feuerzeugs aufieuchten. An der Tür gab es kein versperrtes Schloss, dafür an der Außenseite einen Riegel, der nachträglich angebracht worden war. Vier Schrauben hielten ihn, die durch das Blech der Tür ragten und auf der Rückseite mit Muttern festgezogen waren.

Unter den Werkzeugen fand sich ein verstellbarer Schraubenschlüssel. Phil und ich arbeiteten abwechselnd. Fünf Minuten später standen wir auf dem Gang.

Vorsichtig arbeiteten wir uns die Treppe hoch und steckten die Köpfe hinaus. Das Boot lief gerade an der Marinewerft in Brooklyn vorbei. Auf der anderen Seite hob sich die Skyline Manhattans vom Nachthimmel ab.

Das Boot hatte noch immer keine Positionslichter gesetzt. Sie mussten höllisch vorsichtig navigieren, um nicht gerammt zu werden, und das erforderte glücklicherweise ihre ganze Aufmerksamkeit.

An Deck ließ sich niemand sehen. Sicher steckten sie alle in der niedrigen Kommandobrücke.

Flüsternd beriet ich mit Phil. Wir hatten natürlich über Bord springen und schwimmend das Ufer erreichen können. Aber dann mussten wir die Gangster entkommen lassen. Außerdem waren wir beide ziemlich sicher, dass sich Mark Semper und Zander an Bord befanden.

Und ohne Zweifel waren auch die Raketenleitsysteme irgendwo im Schiffsbauch verstaut. Wir konnten jetzt nicht einfach unsere Haut retten, es stand zu viel auf dem Spiel.

Zu allererst mussten wir versuchen, die beiden Gefangenen zu finden. Sie konnten nur unter dem Deck stecken. Wir schlichen uns wieder hinunter und drückten uns an der Tür zum Maschinenraum vorbei. Von Zeit zu Zeit ließ ich mein Feuerzeug aufflammen und las die verwaschenen Aufschriften an den Türen.

Phil schob leise einen Riegel zurück und blickte hinein. Eine mit Drahtkorb umkleidete Lqmpe an der Seitenwand spendete trübes Licht.

Von der Treppe herab klangen Schritte. Ich stieß Phil in den Raum, schlüpfte hinterdrein und zog hinter mir die Tür zu.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme aus dem Dunkel.

Der Mann ging an uns vorbei. Wir hörten, wie sich seine Schritte nach achtern verloren. Bald darauf kam er wieder zurück und stieg die Treppe hinauf. Jetzt erst konnten wir uns in dem Raum umsehen. Wieder trat mein Feuerzeug in Aktion.

Zwei Männer lagen auf dem nackten Boden, verschnürt wie Weihnachtspakete. Der eine von ihnen war Mark Semper, den anderen kannte ich nicht. Der alte Buchmacher blinzelte in das Licht. Ein freudiges Erkennen glitt über sein Gesicht. Am liebsten hätte ich ihm tüchtig meine Meinung gesagt, aber das hatte jetzt keinen Sinn. Ich deutete auf den zweiten Mann.

»Wer ist das?«

»Zander«, antwortete Semper, »Stewart Zander. Die Kerle haben ihn geschnappt und wollen ihn als Geisel verwenden. Er hat sich gewehrt, als sie ihn hier hereinbrachten.«

Der Buchmacher deutete auf die blutverkrusteten Haare des Mannes.

Phil war bereits dabei, die Fesseln der beiden mit seinem Messer zu zerschneiden. Mr. Zander spürte nichts davon. Ein heftiger Schlag auf den Kopf hatte ihn betäubt. Der Zustand des Mannes war bedenklich.

Plötzlich stoppten die Schiffsmaschinen.

Flusspolizei?

An der Bordwand scharrte und knirschte es. Der stählerne Schiffsrumpf leitete jedes Geräusch lautstark weiter. Ein Boot kam längsseits.

Ich legte den Finger an den Mund und ließ die Tür einen Spaltbreit aufschwingen. Von oben hörte man halblautes Gemurmel. Meine Hoffnung auf eine Kontrolle des Schiffes durch die Hafenpolizei sank. Das waren keine Polizisten, die sich da oben unterhielten.

Die Gangster hatten jemanden an Bord genommen. Ich schlich mich auf den Gang hinaus.

Ich tippte auf Rod Trimp, der jetzt mit dem Kern seiner Bande versuchte, sich dem Zugriff der Polizei durch die Flucht auf die offene See zu entziehen.

Zwei oder drei Mann standen an Deck neben dem Niedergang und wechselten halblaute Worte. Leider fingen in diesem Augenblick die Maschinen wieder an zu tuckern, und ich konnte nichts mehr verstehen. Ich konnte lediglich den Klang der Stimmen unterscheiden.

Rod Trimp war nicht dabei, seine kehlige, stets rau klingende Stimme kannte ich. Sie war nicht zu verwechseln.

In meinem Rücken machte sich ein unangenehmer Druck bemerkbar. Da hing etwas an der Wand. Ich drehte mich um und tastete in der Dunkelheit danach.

Eine Leuchtpistole! Ich steckte sie erfreut ein. In unserer gegenwärtigen Lage war sie unbezahlbar.

Die drei Männer auf Deck entfernten sich. Ich wagte mich die Treppe hoch und konnte die Umrisse der drei Männer, die durch die gepanzerte Tür der niedrigen Brücke schlüpften, erkennen. Das Boot nahm wieder Fahrt auf. Auf dem East River war um diese Zeit kaum Verkehr.

Phil stand hinter mir. Wir beratschlagten, was wir nun unternehmen sollten. Viel Zeit hatten wir nicht mehr. Sobald wir freies Fahrwasser erreichten, würden sie sich um uns kümmern. Es würde einen Kampf geben, dessen Ausgang durchaus ungewiss war.

»Wir werden die Maschinen stilllegen, Phil. Die Motoren werden von der Brücke aus gesteuert. Natürlich wird jemand herunterkommen und nachsehen, was los ist, aber das dürfte kein Problem sein.«

»Prächtige Idee, Jerry!«, lachte mein Freund. »Aber was dann, wenn sich außer uns noch jemand hier unten aufhält?«

»Wir werden eben nachsehen. Am besten fangen wir gleich damit an.«

***

Wir begannen mit der linken Seite. Alle Räume waren leer. Im Mannschaftslogis auf der rechten Seite schnarchte jemand laut und vernehmlich in seiner Koje. Der Raum war ebenso schmutzig, wie alle anderen, die wir bisher betreten hatten. Fuselgestank drang in unsere Nasen. Der Geruch kam aus dem Munde des Mannes aus der Koje. Offenbar hatten die Kerle sich die Langeweile an Bord durch schwarz gebrannten Whisky vertrieben.

Als Phil den Schläfer nach Waffen abtastete, nahm er nicht die geringste Notiz davon.

Die Durchsuchung der restlichen Räume verlief ergebnislos. Außer dem Betrunkenen gab es keinen Mann der Gangsterbesatzung mehr unter Deck. Auch der Maschinenraum war leer.

In einem Regal mit Werkzeug fanden wir eine Taschenlampe. Sie war uns außerordentlich willkommen, mein Feuerzeug litt schon lange unter Benzinmangel. Mithilfe der Lampe suchten wir die Treibstoffzuleitung.

Da es bei der Marine ordentlich zugeht, war jeder der vielen Bedienungsgriffe, Hebel und Handräder mit einem Schildchen versehen, das über Zweck und Bedingungsweise brav Auskunft gab. Der Haupthahn war bald gefunden, in noch kürzerer Zeit abgesperrt.

Wir warteten den Erfolg nicht ab, sondern sagten Mark Semper, was er zu tun hatte, sobald es brenzlig werden sollte. Dann verbargen wir uns hinter der Tür des Maschinenraums.

Ein paar Minuten reichte der Treibstoff in den Leitungen noch. Dann begannen die Motoren zu spucken, tuckerten wieder ein Weilchen weiter, begannen abermals zu spucken und schliefen schließlich ein.

Sie kamen zu zweit und schimpften wild.

»Es wird nicht so schlimm sein«, murmelte der eine, als er durch die Tür kam. »Häng die Bullaugen zu, Tony! Lappen liegen genug hier herum. Verdammt, wo ist denn die Taschenlampe?«

Er tastete im Regal herum, suchte sich ein Streichholz und ließ es aufflammen.

Phil ging einen Schritt vor, umschlang ihn mit der Linken und presste die rechte Hand auf seinen Mund, um ihn am Schreien zu hindern. Die Zündholzschachtel fiel zu Boden.

»Willst du den Blödsinn vielleicht lassen!«, zischte der andere, der immer noch Lumpen suchte, mit denen er die Bullaugen abdunkeln konnte.

»Sei still!«, herrschte ich ihn an und presste ihm meine Special in die Seite. Gleichzeitig leuchtete ich ihm mit der Lampe ins Gesicht. Er machte ein Gesicht wie ein Karpfen nach einem längeren Landspaziergang.

Aber dann fing er sich. Er wollte mir die Taschenlampe aus der Hand wischen, aber ich war darauf vorbereitet. Dass bei diesen Burschen die Drohung einer geladenen Pistole allein nicht genügte, um sie bei Laune zu halten, stellte sich gleich heraus. Sie spielten um ihr Leben und 600 000 Dollar und wollten nichts verlieren.

Er griff sich aus dem Regal einen Schraubenschlüssel. Als er ihn über den Kopf schwang, um ihn auf mich niedersausen zu lassen, unterlief ich den Gegner und setzte einen wohl gezielten Boxhieb an. Mein Stoß traf den Magen und warf ihn gegen den Steuerbordmotor. Sein Kopf federte zurück und knallte gegen eine Strebe. Das reichte. Er knickte ein und sank langsam, mit dem Rücken an den Motorblock gelehnt, auf die Stahlplatten.

Der Mann, den Phil in seinem Griff hielt, wandte und drehte sich wie ein Entfesselungskünstler. Aber mein Freund ließ nicht locker. Ich ging auf ihn zu, die Special immer noch in meiner rechten Hand.

»Halt dich ruhig«, sagte ich drohend. »Das Spiel ist aus, Kerl! Gib deine Hände her!«

Zögernd streckte er mir seine Hände entgegen. Ich riss mir die Krawatte vom Hals und wickelte seine Handgelenke ein. Damit er seine Kumpane nicht warnen konnte, stopfte ich einen Lappen in seinen Mund.

Phil musste seine Krawatte ebenfalls opfern, denn der Gangster begann, mit den Beinen auf die Stahlplatten des Fußbodens zu trommeln. Ich knotete die letzte Schlinge zu, als jemand die Treppe herabpolterte.

Phil versuchte gerade, seinem Gegner ein Taschentuch in den Mund zu stopfen.

Zu spät! Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus, der eine Mumie wieder ins Leben zurückgerufen hätte.

***

Als ich auf den Gang hinausrannte, zischte eine Kugel an meinem Kopf vorbei.

Meine Special antwortete. Ich hatte keine Ahnung, wo der Schütze stand, ich wollte ihm nur zeigen, dass hier noch jemand war. Er war nicht so dumm, sich durch einen neuerlichen Schuss zu verraten. Stattdessen polterten Schritte die Treppe hinauf. Die beiden Metallplatten, die den Aufgang abschlossen, knallten zu.

Wir waren unter Deck gefangen. Aber solange die Hähne der Treibstoffleitung zugedreht waren, trieb das Boot steuerlos stromab. Manövrierunfähig, würde das Boot bald die Aufmerksamkeit der Hafenpolizei erregen. Für die Gangster gab es nur eine Rettung: Sie mussten uns ausschalten, mussten versuchen, in den Maschinenraum zu gelangen.

Wir richteten uns darauf ein.

Während ich mit der entsicherten Waffe die Klapptür zum Aufgang beobachtete, sah Phil sich nach Mark Semper und dem bewusstlosen Zander um. Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Tür hob sich einen Spalt.

»Hallo, ihr da unten!«

»Wollt ihr aufgeben?«

Meine Gegenfrage reizte den Sprecher zum Lachen.

»Aufgeben? Ihr seid wohl verrückt? Wenn ihr nicht schleunigst zu Kreuze kriecht, werden wir euch mit einer Handgranate auslöschen. Ihr habt nicht viel Zeit, euch das Angebot zu überlegen. Macht schnell, und werft eure Waffen an die Treppe!«

»Wirf ruhig deine Eier«, sagte ich und wechselte den Standort. Ich schlich mich näher an die Treppe heran. So breit, wie der Spalt jetzt war, konnte man nicht eines von diesen hässlichen Knallbonbons durchschieben. Meine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.

Schneller, als ich reagieren konnte, klappte die Tür zum Aufgang hoch, eine Hand schob sich blitzschnell durch, dann fiel die Tür wieder zu. Metallen klapperte es auf dem Gang.

»Vorsicht! Handgranate!«, brüllte ich und sprang in die offene Tür des Logisraumes.

Ich hatte gerade noch Zeit, die Tür hinter mir zuzuwerfen, aber dann knallte sie mir ins Kreuz. Der Explosionsdruck, der sich in dem engen Raum nicht ausbreiten konnte, hatte sie aufgestoßen.

Ich hatte jetzt genug. Die Leuchtpistole, die immer noch in meiner Hosentasche steckte, konnte uns helfen. Durch das Bullauge, nicht viel größer als ein Fußball, äugte ich auf den Strom hinaus. Das Boot lief jetzt hinüber auf die Brooklyn-Seite. Die Leute am Ruder wollten offenbar die Piers der South Ferry vermeiden, wo die ganze Nacht hindurch die Fähren unterwegs sind. Da die Schrauben stillstanden, gehorchte das Boot dem Steuer nur noch schleppend.

Von Governors Island herüber nahte ein schnelles Boot. Ein starker Scheinwerfer tastete sich wie ein Finger über die Wasserfläche. Es hielt auf uns zu, drehte aber dreihundert Yards vor uns wieder ab und nahm Kurs auf Bedloes Island.

Ich zerrte die Leuchtpistole aus meiner Tasche, stieß das Bullauge ganz auf und richtete den Lauf direkt in Richtung Boot.

Der Abzug bewegte sich nur schwer. Ich musste den Zeigefinger der linken Hand zu Hilfe nehmen. Doch die Schlagbolzenfeder war glücklicherweise noch nicht lahm. Ein Feuerstrahl fuhr aus der bulligen Mündung, eine grüne knisternde, glühende Kugel zischte auf das Boot zu. Ich glaubte das zischend verlöschende Prasseln zu hören, mit dem sie auf das Wasser traf.

Das Boot drehte und tauchte uns mit seinem Scheinwerfer in gleißende Helle. Ich hatte fast unvorstellbares Glück: Durch das Bullauge konnte ich erkennen, dass es sich um ein schnelles Polizeiboot handelte.

Eine Minute später ratterte eine Tommy-Gun ihre Ansprache über das Wasser. Das Polizeiboot hielt daraufhin respektvolle Entfernung, aber kurze Zeit später war das Gangsterboot, auf dem wir uns befanden, von Polizeikähnen umkreist.

An ein Entkommen der Gangster war nicht mehr zu denken.

Der Gangster, den ich im Maschinenraum aus dem Verkehr gezogen hatte, war mit einem Revolver bewaffnet gewesen. Ich gab die Waffe an Mark Semper weiter. Zander war noch immer bewusstlos.

Ich stellte mich mit Phil neben den Aufgang. Die Gangster schienen uns vergessen zu haben. Ich holte mir einen Besen, der im Gang herumlag, und stieß die Tür nach oben auf. Meinen Hut stülpte ich auf das obere Ende des Besens und wedelte damit herum.

Nichts! Waren die Gangster schon verschwunden? Oder waren sie so gerissen, zu warten, bis ich ihnen meinen Kopf präsentierte?

Ich riskierte es. Ich kletterte höher und sah durch die Luke. Es war niemand zu sehen. Anscheinend hielten sie auf der Brücke Kriegsrat.

***

Im Kielwasser schaukelte das Boot, mit dem der unbekannte Besucher an Bord gekommen war. Ich schickte Phil hinunter, den Buchmacher und den Chemieboss heraufzuholen. Wenn wir uns beeilten, konnten wir die beiden auf das Beiboot verfrachten, ehe die Besatzung etwas merkte.

Mark Semper kam als Erster herauf. Ihm folgte Phil, der sich den immer noch bewusstlosen Zander über die Schulter gelegt hatte.

Ich holte das Beiboot an dem Seil heran, mit dem es am Heck festgemacht war. Der Buchmacher sprang hinein, und Phil reichte ihm seine Last hinterher. Dann kappte ich das Tau.

Der Scheinwerfer eines Polizeibootes hatte uns während der ganzen Zeit beleuchtet. Jetzt schoss das Boot aus dem Schatten der Piers heraus auf die treibende Nussschale zu. Mark Semper stand aufrecht und breitbeinig, er winkte dem Boot zu. Dann fasste er das Tauende, das man ihm zuwarf.

Auf unserem Boot wurde es lebendig. Die Tür zur Brücke wurde aufgerissen, ein halbes Dutzend Gangster quoll heraus. Phil und ich suchten hinter der Plattform, die einmal eine Schnellfeuerkanone getragen hatte, Deckung.

Die Burschen rannten nach hinten, ohne uns zu bemerken. Als sie, das Fehlen der Jolle bemerkten, brachen sie in ein Wutgeschrei aus. Gus Walters Stimme schnitt den Zornesausbruch ab.

»Kümmert euch um die Maschinen, ihr Idioten! Wir müssen den Kahn wieder flottkriegen!«

Sie stürzten den Aufgang hinunter und waren im nächsten Augenblick in der dunkel gähnenden Öffnung verschwunden.

Wenn sie jetzt die Motoren wieder anlaufen ließen, würden die Gangster versuchen, die Polizeikette zu durchbrechen.

Gus Walter war der Einzige, der sich nicht an der Suche nach dem Maschinenschaden beteiligte. Er rannte zurück und verschwand hinter der Tür zur Brücke.

Kaum klappte die Tür zu, richteten wir uns auf. Wir ließen die Falltür hinter Walter zuklappen. Leider besaß sie keinen Riegel, mit dem man sie hätte abschließen können. Also musste ich Phil als Wache zurücklassen.

Ich schlich auf die Brücke. Ein schmaler Schlitz in der gepanzerten Tür gewährte einen begrenzten Einblick. Gus Walter stand am Ruder und wartete darauf, dass die Maschinen wieder anliefen. Ab und zu drehte er sich um und sagte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte. Es musste also noch jemand, den ich durch den schmalen Schlitz nicht sehen konnte, in dem Raum sein.

Dann husteten die Motoren ein paar Mal, stotterten und liefen an. Ein breites Grinsen huschte über das Gesicht des Gangsters. Die Leute unten hatten also den zugedrehten Treibstoffhahn gefunden. Hätte ich doch die Leitung durchschnitten! Dieser Schaden wäre dann nicht so schnell behoben gewesen.

Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Ich riss die Tür auf und blieb im Eingang stehen. Der zweite Mann, den ich nicht im Blickwinkel hatte, hätte mich zu leicht treffen können. Gus Walter drehte sich um. Sein Gesicht verzerrte sich.

»Cotton!«

»Immer noch an Bord, Captain. Du wirst das Kommando abgeben müssen. Stopp die Maschinen, Gus! Euer Spiel ist endgültig aus!«

Er dachte nicht daran. Ich wiederholte meine Aufforderung. Er starrte in den Lauf meiner Special.

Ein Schuss peitschte auf, in Sekundenschnelle färbte sich das Hemd des Gangsters über dem Herzen rot. Gus Walter drehte sich um seine eigene Achse und polterte schwer zu Boden. Ich konnte den Schützen nicht erkennen.

Ein zweiter Schuss löschte die Lampe an der Decke. Ich wollte zurückspringen, um dem heimtückischen Schützen nicht gegen die hellere Tür ein allzu bequemes Ziel zu bieten. Doch es war schon zu spät. Der Mann rannte gegen mich an, warf mich einfach über den Haufen, noch ehe ich meine Special durchziehen konnte.

»Halt!« Das war Phil. Aber er konnte in der Dunkelheit nicht schießen, ohne die Gefahr in Kauf zu nehmen, mich zu treffen. Noch auf dem Deck liegend, jagte ich ein paar Schüsse in den Nachthimmel, um die Besatzungen der Polizeiboote auf den Schwimmer aufmerksam zu machen.

Der Bursche war einfach ins Wasser gesprungen. Sicher war das Rod Trimp. Ich warf die Jacke ab und sprang hinterher. Die Scheinwerfer der Hafenpolizei beleuchteten die Szene. Zwei Boote fuhren auf uns zu. Das war gar nicht in meinem Sinn. Mir wäre lieber gewesen, sie hätten mit ihren starken Scheinwerfern weiterhin für Beleuchtung gesorgt.

Die Bugwellen nahmen mir die Sicht.

Ich brüllte sie an, aber das war natürlich zwecklos. Zwei der Boote liefen über Kreuz, schnitten mir einfach den Weg ab. Der Gangster, der sich sicher nur wenige Yards vor mir abmühte, wischte eben noch durch die Lücke. Wütend und verzweifelt ergriff ich das Tau, das sie mir zuwarfen. Hatte ich Rod Trimp, den Mann, der meine schlaflosen Nächte auf seinem Konto stehen hatte, verpasst? Oder war es ein anderer aus Trimps Mannschaft?

***

Der Mann, der vor mir von Bord gesprungen war, war ein ausgezeichneter Schwimmer. Obwohl zwei Boote sofort in Landnähe liefen und mit ihren Scheinwerfern die Kaimauern absuchten, blieb er verschwunden.

Er wurde auch später nicht gefunden, als die Gangster unter dem Deck unseres Bootes einzeln und mit erhobenen Händen von den Polizisten herausgeholt wurden. Dafür ergab schon eine flüchtige Durchsuchung, dass die verschwundenen Raketenleitsysteme sich vollzählig an Bord befanden.

Aber noch befanden sich die Initiatoren dieses heimtückischen Anschlags in Freiheit.

Als uns die Flusspolizei endlich an Land setzte, stand noch immer das Wasser in meinen Schuhen. Mein Anzug eignete sich nur noch dazu, als Putzlappen Verwendung zu finden. Das Gangsterboot wurde am Pier 9, das der US Coast Guard dient, vertäut.

Mr. High erwartete uns am Pier. Mit ihm waren Regierungsbeamte und höhere Offiziere gekommen, die sich danach drängten, uns die Hände zu schütteln. Ich kam mir vor wie ein Mann, dem die Hosenträger rutschen, während ihm der Präsident die Hand schüttelt.

Die Blitzlichter der Reporter gleißten noch heller als der Scheinwerfer, mit dem das Polizeiboot die Szene einfing. Als ich am anderen Tag die Aufnahmen in den Zeitungen bewunderte, war ich Herrn Daguerre, der angeblich das Fotografieren erfunden hat,'sehr böse. Auf den Bildern nahm ich mich aus wie einer der Tramps, die vor den Obdachlosenasylen um Einlass betteln.

Mr. High befreite uns schließlich von den Lobreden der Offiziere.

Ein Streifenwagen der City Police nahm uns gnädig auf. Der Jaguar duckte sich noch immer an der Jackson Street unter der Laterne. Mir kam es vor, als hätte er seit Jahren dort gestanden. Beim Umziehen in meiner Wohnung schaute ich, mich selbst bemitleidend, auf die Couch.

Aber noch war es nicht soweit. Wir fuhren sofort ins Office, wo ich die Sammlung der Gangster, die inzwischen dort eingeliefert worden waren, musterte.

Rod Trimp war nicht dabei. Aber ich war mir inzwischen klar, dass der Mann, der Gus Walter erschossen hatte, mindestens ebenso wichtig war. Oder waren Rod Trimp und er ein und dieselbe Person?

***

Die Vernehmung, von der ich mir so viel erhofft hatte, erbrachte nichts Neues. Niemand kannte den Mann, der unterwegs an Bord gekommen war. Gus Walter war der Einzige, der Bescheid wusste, und er hatte ihn angeblich mit viel Respekt behandelt. Wir erfuhren noch, dass unser Besuch für die Gangster vollkommen überraschend gekommen war.

Trimp hatte nichts von der überstürzten Flucht gewusst. Gus Walter hatte den Befehl zum Auslaufen in eigener Verantwortung erteilt. Allerdings hatte er vorher von dem Telefonhäuschen am Ende des Piers aus ein Gespräch geführt. Von dort aus hatte er wahrscheinlich den Mann benachrichtigt, der unterwegs an Bord gekommen war.

Mark Semper saß wieder einmal in unserer Kantine. Und wieder hatte er einen Berg von Büchsen vor sich aufgebaut. Der alte Neville saß ihm gegenüber und schimpfte.

»Wenn Sie noch einen Geheimtipp hinter den Zähnen haben, spucken Sie ihn schleunigst aus«, knurrte ich. »Ich habe keine Lust, Sie dreimal am Tage herauszuholen. Es könnte einmal schiefgehen. Also?«

»Sie haben recht, Cotton, und sie müssen entschuldigen, dass ich Sie und Ihren Freund in Gefahr brachte. Aber ich glaubte, ich könnte allein mit ihm fertig werden. Ich wusste, dass er dieses Boot gekauft hatte. Es ist ein altes Marineboot, an die man ja nach dem Krieg zu Spottpreisen herankommen konnte.«

»Sie hätten mir einen Anzug sparen können, wenn Sie das früher gesagt hätten«, sagte ich ungehalten. »Also: Wo könnte sich Rod Trimp jetzt auf halten?«

Er setzte eine Büchse an den breiten Mund, ließ sich den Strahl in den breiten Mund gluckern und sah mich über den Rand an.

»Fragen Sie Mrs. Massimo«, sagte er kurz. »Massimo war der Wirt des Napoli«, stellte mein Freund fest. »Und seine Witwe ist eine geborene Trimp, die Schwester von Rod«, ergänzte Semper. »Die Massimos haben eine Wohnung in einem Block dicht neben dem Lokal, und dort hat Rod die ganze Zeit gesteckt.«

Meine Antwort war nicht druckreif. Diesmal fuhren wir nicht allein. Drei Wagen mit einem runden Dutzend Kollegen begleiteten uns. Phil und ich gingen in das Lokal.

Ein neuer Mann stand hinter der Theke. Ungefähr so alt, ebenso breit, ebenso untersetzt, ebenso schwammig wie Massimo.

»Wir möchten Mrs. Massimo sprechen«, erklärte ich, als wir an die Theke traten. »Sie können uns einen Whisky einschenken.«

»Macht, dass ihr fortkommt«, knurrte er. »Meine Schwägerin will keinen von euch sehen.«

Also ein Bruder Massimos.

»Darauf kommt es nicht an«, meinte ich. Ich legte meinen Ausweis auf den Tisch. Er nahm ihn auf, prüfte ihn schweigend und winkte dann einem Kellner.

»Ich habe mit den Herren etwas zu erledigen, Bryan. In einer Viertelstunde bin ich wieder zurück.«

***

Wir folgten dem neu gebackenen Wirt durch einen langen Gang, stiegen dann eine Treppe hoch und hielten vor einer Tür. Auf unser Klopfen öffnete uns eine schmale, bleichgesichtige Frau, ganz in Schwarz gekleidet.

»Mrs. Massimo?«, fragte ich. Sie stieß die Tür ganz auf, als sie ihren Schwager erblickte.

»Bundespolizei«, erklärte er kurz.

Ich trat einen Schritt auf ihn zu.

»Sie sind hier überflüssig«, bedeutete ich ihm.

Er verschwand lautlos.

»Sie sind eine Schwester von Rod Trimp?«, begann ich das Verhör.

Die Frau nickte. »Ja«, hauchte sie.

»Wo steckt er?«

Sie zögerte, und ich musste ihrem Gedächtnis nachhelfen.

»Sie haben eine zweite Wohnung. Ist er dort?«

Sie nickte und begann zu schluchzen. Ich winkte Phil. Wir gingen hinunter.

Massimos Bruder hob eben den Hörer ab und drehte die Scheibe, als wir das Lokal wieder betraten. Fred Nagara stand an der Theke, kippte mit der Linken einen Whisky und hielt mit dem Zeigefinger der Rechten die Gabel nieder. Der Wirt nahm verdutzt den Hörer vom Ohr und sah auf die Hörmuschel, die kein Freizeichen liefern wollte. Fred grinste uns an.

Als Massimo endlich auf den Dreh kam, war es zu spät.

»Kommen Sie mit, und zeigen Sie uns den Weg«, forderte ich ihn auf. »Wir möchten zu Rod Trimp.«

Er sah uns verdutzt an, sagte kein Wort, band sich die Schürze ab, warf sich eine Jacke über und folgte uns. Im nächsten Block gingen wir durch eine Drehtür und verschmähten den Fahrstuhl. Wir trabten hoch zum ersten Stock.

»Läuten Sie ihn heraus!«, befahl ich. »Aber hüten Sie sich, ihn zu warnen. Er wird dann auch auf Sie keine Rücksicht nehmen.«

»Ich habe einen Schlüssel«, sagte er und schloss auf.

Massimo trat zur Seite und ließ mich voraus. Die Special in der Rechten, betrat ich die Wohnung.

Rod Trimp saß in einem Sessel, den Rücken uns zugewandt. Die charakteristische Kopfform war nicht zu verkennen.

»Steh auf, Rod!«, befahl ich. »Dein Spiel ist zu Ende.«

Der Mann im Sessel rührte sich nicht. Ich ging darauf zu und stupste ihm mit der Special im Nacken. Der Kopf fiel langsam vornüber, die Hände rutschten nach vorn und berührten den Teppich, die ganze Gestalt schrumpfte zusammen und hing schließlich in dem Sessel wie eine Stoffpuppe.

Ich ging um den Sessel herum. Die Blutlache zwischen den gelackten Schuhspitzen war nicht zu übersehen. Rod Trimp war tot.

Massimo hielt sich die gespreizte Hand vor den Mund. Ungläubig, entsetzt starrte er auf den Mann im Sessel. Wir drängten ihn hinaus auf den Gang.

Rod Trimps Auftritt war zu Ende. Er hatte seinen Part gut gespielt, in Szene gesetzt von einem ausgezeichneten Regisseur. Wir hatten jetzt die endgültige Gewissheit: Der Gangster war nur Werkzeug gewesen. Wer war der Auftraggeber?

***

Im Office läutete das Telefon. Ich hob den Hörer ab.

»Hier spricht Rod Trimp.«

Hatte ich geträumt? Rod Trimp war tot! Der Mann, der hier sprach, war sein Mörder. Niemand konnte so gut unterrichtet sein.

Ich ließ mir nichts anmerken und wartete.

»Sie haben die Geräte wieder.« Rod Trimp hatte mich immer mit Du angesprochen. »Aber Sie werden die sechshunderttausend Dollar trotzdem zahlen. Mr. String und Mr. Delmer von der Northern Electronics bitten Sie darum. Wollen Sie mit beiden sprechen?«

Jetzt erkannte ich die Stimme wieder. Sie gehörte dem Mann, der an Bord des Gangsterschiffes gekommen war. Wer sich dahinter verbarg, vermochte ich allerdings nicht zu sagen.

»Hören Sie, Cotton! Ich habe nicht viel Zeit, wie Sie sich denken können. Reden Sie mit Ihrem Chef. In zehn Minuten rufe ich Sie wieder an.«

Mein Gesprächspartner hatte aufgehängt.

Aus dem Telefonbuch suchte ich mir die Nummer von Strings Wohnung heraus. Ich ließ es zwei oder drei Minuten lang läuten. Niemand ging an den Apparat. Das gleiche Ergebnis lieferte ein Anruf bei Delmer, dem leitenden Ingenieur der Northern Electronics.

Ich versuchte es im Werk und erhielt überraschenderweise die Auskunft, Mr. String sei in seinem Büro.

»Lassen Sie niemanden ins Werk, wer es auch immer sei«, brüllte ich den Mann am anderen Ende an und knallte den Hörer auf die Gabel.

»Die Gangster haben String verpasst«, rief ich Phil zu, während wir schon auf den Lift zurannten. Minuten später ging es mit Rotlicht und heulender Sirene hinüber nach Brooklyn. Ich schaffte es diesmal in Rekordzeit.

»Alles in Ordnung?«, brüllte ich den Portier am Tor an.

Der Mann nickte und kurbelte bedächtig den Schlagbaum hoch.

Vor dem Verwaltungsgebäude ließen wir den Jaguar stehen und rannten hinauf in den ersten Stock. Mit gezogener Waffe stürzten wir in das Zimmer.

Mr. String, technischer Direktor des Werkes, saß hinter seinem Schreibtisch und sah reichlich unausgeschlafen aus. Bei unserem Anblick wurde er blass.

»Um Gottes willen, Agent Cotton, was ist denn geschehen?«

»Beruhigen Sie sich, Mr. String. Sie müssen entschuldigen, dass wir so dramatisch auftraten, aber wir glaubten Sie in höchster Lebensgefahr.«

Ich erzählte ihm von dem Anruf.

»Komisch«, meinte er. »Ich bin heute früher aufgestanden als sonst, weil ich nicht schlafen konnte. Anscheinend hat also Schlaflosigkeit auch ihre guten Seiten.« Er lachte verkrampft. »Und was gedenken Sie jetzt zu unternehmen, Agent Cotton?«

»Ich weiß es noch nicht. Haben Sie eine Ahnung, wo Mr. Delmer steckt?«

String schüttelte den Kopf. »Ich denke, er ist zu Hause.«

»Leider nein, Mr. String. Wir haben schon angerufen.«

Der Direktor zog die Hand wieder zurück, die er schon nach dem Telefon ausgestreckt hatte.

»Vielleicht versuchen Sie es im Werk?«, bat ich ihn. »Vielleicht kam Mr. Delmer auch früher her…«

String drückte auf den Knopf der Rufanlage und ließ sich mit dem Pförtner verbinden.

Delmer hatte das Werk schon vor einer Stunde betreten. Wir ließen ihn durch die Lautsprecheranlage ausrufen, aber eine Viertelstunde später hatte er sich noch immer nicht gemeldet. Wir saßen in Mr. Strings Büro herum und warteten.

»Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen«, meinte mein Freund.

»Unter diesen Umständen ist das so gut wie sicher«, stellte ich fest. »Und ich glaube auch zu wissen, was ihm zugestoßen ist. Mr. String, wir müssen mit unseren Leuten das Werk abriegeln und durchsuchen. Ihre Erlaubnis setze ich selbstverständlich voraus. Kann ich mal Ihr Telefon benutzen?«

String hob resignierend die Hände und ließ sie auf die Schreibtischplatte zurückfallen.

»Bitte, Agent Cotton, selbstverständlich.«

Ich wählte die Nummer unseres Headquarter und forderte sämtliche verfügbaren Bereitschaften an.

»Jeff Alms hat sich wieder gemeldet«, teilte mir der Bereitschaftsleiter mit. Jeff Alms war der Kollege, der versuchen sollte, mit der Gang Verbindung aufzunehmen.

»Schiek ihn mit den anderen her«, sagte ich und hängte ein.

Eine halbe Stunde später wimmelte es im Werk von G-men. Die Absperrungen längs der Werkmauer besorgten Bereitschaften der City Police, die Mr. High zur Verstärkung angefordert hätte. Die Kollegen kämmten jedes Gebäude und jede Halle von unten bis unter das Dach durch, jedes durchsuchte Gebäude wurde unter Bewachung gestellt, damit die Gangster nicht Katz und Maus mit uns spielen konnten und hineinschlüpften, sobald meine Leute es verlassen hätten.

In Mr. Strings Büro richteten wir so etwas wie eine zentrale Befehlsstelle ein. Die Arbeiter, die zur Frühschicht erschienen, wurden auf den Parkplatz gewiesen und mussten dort warten.

Hobby Schlesinger, Wagenwäscher in der Firmengarage und im Hauptberuf Beamter der Bundespolizei, tauchte auf. String wollte wütend auffahren, als Robby im schmierigen Overall, das Firmenzeichen auf dem öligen Leinen, hereinkam. Ich stoppte ihn sofort.

»Darf ich Ihnen Agent Schlesinger vorstellen? Er ist einer der Kollegen, die sich in Ihrer Firma ein bisschen umgesehen haben.«

String schnappte nach Luft.

»Dann haben Sie also…«

»Sicher«, sagte ich. »Ich hoffe, Sie nehmen uns das nicht übel. Was ist los, Robby?«

»Delmer muss hier im Verwaltungsbau stecken«, sagte Robby. »Ich war heute Nacht hier im Werk und hielt die Augen offen. Ich ging gestern zwar scheinbar nach Hause, gab auch meine Marke ab am Tor. Draußen aber kletterte ich auf die Ladefläche eines Trucks, der mich wieder zurückbrachte.«

»Unerhört!«, schnaufte String.

»Es gibt noch mehr undichte Stellen, in Ihrem Kontrollsystem«, grinste Robby.

»Also! Ich war heute Nacht hier und hielt die Augen offen. Zuerst kamen Sie, Mr. String. Wenig später betrat Mr. Delmer dieses Gebäude. Er kam mit einem Taxi, das er wieder wegschickte. Ich sah ihn nicht wieder hinausgehen, also muss er noch hier sein.«

»Ich habe ihn nicht gesehen«, wunderte sich der Direktor.

»Mr. String«, fragte ich, »wie schätzen Sie Mr. Delmer ein? Ich meine, könnte er nicht der Mann sein, der den Gangstern die Informationen gab?«

»Wo denken Sie hin?«, fuhr er auf. Aber dann setzte er sich zurück und dachte nach.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, murmelte er. »Ich weigere mich einfach, zu glauben, Delmer brächte so etwas fertig.« Phil zuckte die Achseln.

»Ich warte auf den Beweis des Gegenteils«, knurrte ich. »Wir durchsuchen jetzt dieses Gebäude.«

***

Wir warteten eine halbe Stunde. Vom Keller bis unter die Dachsparren wurde jeder Winkel ausgeleuchtet. Von Delmer fand sich keine Spur.

»Vielleicht hat sich Robby getäuscht, und der Mann hat das Gebäude unbemerkt wieder verlassen«, stellte ich fest.

Robby Schlesinger drückte wütend seine Zigarette im Aschenbecher aus.

»Ich habe mich nicht getäuscht, Jerry!«

Robby war ein Mann, auf den man sich unbedingt verlassen konnte.

»Also gut«, entschied ich. »Suchen wir den Bau noch einmal ab. Irgendwo muss Delmer geblieben sein.«

Der ganze Film spulte sich noch einmal ab. Unsere Leute guckten in jeden Winkel, öffneten die unwahrscheinlichsten, Behältnisse, klopften die Wände ab.

Mr. String lächelte überlegen, als er es hörte.

»Geheimgänge gibt es hier nicht, Agent Cotton. Dazu ist das Haus viel zu neu. Schließlich sind wir hier nicht in einem Schloss aus dem Mittelalter.«

Jeff Alms, der Kollege aus Topeca in Kansas, trat über die Schwelle.

»Was gibt’s, Jeff?«, fragte ich. Er sah unruhig auf Mr. String.

»Mr. String ist der Direktor des Werkes«, erklärte ich. »Sie können ruhig sprechen.«

»Ich hatte den Auftrag, Anschluss an die Gang zu suchen, Jerry. Das ist mir auch gelungen.«

Jeff holte umständlich eine Packung Zigaretten aus der Tasche und strich ein Streichholz an.

»Ich habe heute noch nicht gefrühstückt«, meinte String. »Ich gehe in die Kantine.«

String erhob sich und ging hinaus.

»Ich wollte ihn wirklich nicht verjagen«, entschuldigte sich Jeff. »Aber es ist so merkwürdig…«

»Was ist so merkwürdig?«, wollte Phil wissen.

»In einer Kneipe stieß ich auf eine mächtig aufgedonnerte Miss, die mich nach drei Whisky in ihr weites Herz schloss. Sie erzählte mir, dass sie mal mit ‘nem Burschen befreundet gewesen sei, der Lem Frick hieß. Da wurde ich hellhörig und bestellte noch ein paar Drinks. Um es kurz zu machen: Lem Frick stellte ganz privat eigene Ermittlungen an, weil auch er in Trimp nur einen Strohmann sah. Er lauerte Rod Trimp auf, verfolgte ihn und sah den Mann, der Trimp die Befehle erteilte. Zufällig war das Girl auch dabei. Sie konnte mir den Mann genau beschreiben, weil Frick sie in die Bar schickte, in der Trimp und sein Auftraggeber verhandelten. Leider konnte sie von dem Gespräch nichts verstehen, die beiden waren zu vorsichtig.«

»Und auf wen passt nun die Beschreibung?«, fragte ich.

Jeff Alms deutete auf die Tür, durch die Mr. String verschwunden war.

»Aber, das kann natürlich auch ein Zufall sein«, meinte er. Phil und ich blickten uns an.

Ich riss die Tür auf. Über die Treppe kamen eben drei Kollegen hoch.

»Ich wette, hier ist nicht mal ‘ne Maus versteckt, geschweige denn ein Mensch, Jerry«, sagte Bob Stein. »Hier noch weiter rumzusuchen, ist nur Zeitverschwendung.«

»Okay«, sagte ich. »Seht mal lieber in der Werkskantine nach, ob dort ein Mr. String sitzt. Wenn ihr ihn findet, bringt ihn her!«

Die drei machten kehrt und verschwanden nach unten.

»Du, Jerry«, meinte mein Freund, »ich habe eine neue Idee!«

»Nur heraus damit«, sagte ich. »Neue Ideen stehen zurzeit hoch im Kurs.«

»Delmer soll in diesem Gebäude stecken. Wir haben es zweimal gründlich unter die Lupe genommen mit Ausnahme dieses Zimmers!«

»Du bist wohl nicht ganz gescheit, Phil.«

Mein Blick fiel auf den Schrank an der Rückwand des Raumes. Ich riss die Tür auf.

Mr. Delmer kippte mir entgegen.

***

Mr. String war nicht in der Kantine, hatte sie niemals betreten.

Die Cops an der Mauer behaupteten, niemand hätte das Werkgelände verlassen. Die Sucherei ging von vorn los.

Zwei Stunden später erhielten wir einen Anruf aus der Center Street. Zwei Streifenpolizisten hatten in der Nähe der Docks einen Mann kontrolliert, der nach längerem Leugnen zugab, String zu heißen. Also war es ihm doch gelungen, durch die Absperrung zu schlüpfen. Wie das möglich war, interessierte mich im Augenblick nicht.

Wir jagten zurück ins Distriktgebäude und gaben über Funk den Auftrag, den Mann dorthin zu bringen. Die Überwachung des Werks wurde aufrechterhalten.

Es war tatsächlich String, der uns in einem abgetragenen Overall vorgeführt wurde.

Der Mann, der ein glänzender Schauspieler war und uns tagelang an der Nase herumgeführt hatte, auf den nicht einmal der Schatten eines Verdachtes gefallen war, legte ein volles Geständnis ab. Nachdem wir in seiner Tasche die Pistole gefunden hatten, mit der er Delmer angeschossen hatte, war weiteres Leugnen zwecklos.

Es war die alte Geschichte: String hatte mehrere kostspielige Hobbys, denen noch nicht einmal ein Direktorengehalt gewachsen war. Um seinem chronischen Geldmangel abzuhelfen, brütete er den Plan aus, die Raketenleitsysteme zu stehlen und heuerte dafür Rod Trimp an. Außer Gus Walter wusste keiner der Bande, dass Trimp nur ein Handlanger war. Als ihm Gus mitteilte, dass wir an Bord gefangen wären, hielt er es für geraten, zu verschwinden. Ohne Trimp zu benachrichtigen, kam er an Bord und erschoss Gus Walter, als wir das Boot in unsere Gewalt brachten. Nach seiner geglückten Flucht eilte er zu Trimp und schoss ihn als den einzigen überlebenden Mitwisser nieder.

Delmer, der ihn in der Firma mit nassen Kleidern überraschte, kam nur deshalb am Tod vorbei, weil String keine Zeit zu verlieren hatte. Mit einem Schuss in die Herzgegend glaubte der Verbrecher, seinen Kollegen ausgeschaltet zu haben. Doch Delmer hatte Glück. Als wir ihn fanden, atmete er noch schwach, und die Ärzte retteten sein Leben.

***

Nach dem Verhör schliefen wir in unserem Office ein. Drei Stunden später weckte uns Mr. High.

»Für die nächsten vierzehn Tage dürfen Sie vergessen, dass es eine Institution wie das FBI gibt«, strahlte er. »Mr. Hoover persönlich hat vierzehn Tage Sonderurlaub für Sie angeordnet. Haben Sie schon Pläne? Wo werden Sie ihn verbringen?«

»Im Bett, Chef«, gähnte ich und zog mir die Jacke wieder übers Gesicht.
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